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Erſcheint wöchentlich 


Fall 


RENTEN ET EEE EEE LEE BEER WETTE SERIEN LE EEE EEE ETTTEERTNÄTEESEER, 
Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen 
„Der deutſche Landwirt in Kleinpolen“ und die Monats⸗ 


Angzeigenpreiſe: 
Gewöhnl. Anzeigen jede mm - Seife, 


Spaltenbreite 36 mm 15 gr, im Texl⸗ 


teil 90 mm breit 60 gr. Kl. Anz je 
Wort 10 gr. Kauf, Verk., Familten⸗ 
anzeigen 12 gr. Arbeitsſuch. 5 gr. 
Auslandsanzeige 50% teurer, bzw. 
Wiederholung Rabatt. 
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Bei jedem Aufſtehen ſtelle dir die Frage: 
Was tu ich Gutes an dem heut'gen Tage? 
Und denke, wenn die Sonne geht, ſie nimmt 
Ein Stück des Lebens mit, das mir beſtimmt. 


(Indiſch.) 
AA 


verſunkenes und verſinkendes 
deutſches Volkstum 


Von Fritz Carl Badendieck. 


Daß die Geſchichte der Völker ein ewiges 
Aufſteigen und Abſinken darſtellt, daß 
Stämme und Staaten verſinken und beſten⸗ 
falls nur den Glanz ihres Namens und 
ihr geiſtiges Erbe zurücklaſſen, iſt eine bio⸗ 
logiſche Tatſache, deren Verlauf und Geſetz⸗ 


mäßigkeit zu erforſchen die Aufgabe der ge⸗ 


ſchichtlichen Wiſſenſchaft iſt. Das deutſche 
Volk gehört trotz ſeiner tauſendjährigen Ge⸗ 
ſchichte und trotz mancher nachdenklich ſtim⸗ 
menden Erſcheinungen aus dem Gebiete der 
Arterhaltung und Artvermehrung, feiner 
Lage wie ſeiner geiſtigen Entwicklung nach 
immer noch zu den jungen Völkern, trotzdem 
es unendlich viel beſtes Blut und wertvollen 
Boden an die Umwelt abgegeben hat. Es 
Dein geradezu eine Form der Berufung 
es deutſchen Volkes ſeit jeher zu ſein, von 
ſeiner Kraft und Fülle freigebig zum Scha⸗ 
den der eigenen Lage an die fremde, feind⸗ 


liche Umwelt abzugeben. Das Wort vom 


Kulturdünger enthält über ſeine bittere 
Nebenbedeutung hinaus in bezug auf die 
deutſche Volksgeſchichte, die ja nicht durch⸗ 
weg mit der deutſchen Staats- oder Staaten- 
geſchichte zuſammenfällt, eine geradezu ſchick⸗ 
ſalhafte Wahrheit: Solange es ein deutſches 
Volk gegeben hat, iſt immer wieder deutſches 


Blut und deutſcher Geiſt rings in die Welt 


verſickert, hat fremde Welten befruchtet und 
iſt häufig ſelbſt dabei zugrunde gegangen. 
Die Koloniſation iſt geradezu der Sinn der 
deutſchen Geſchichte. Aber nur in beſchei⸗ 
denem Ausmaße ſind die Früchte dieſer Kolo⸗ 
niſation dem deutſchen Volke ſelbſt zugute 
gekommen, faſt nur dort, wo dieſe Koloni⸗ 
ſation ein bewußter organiſierter Einſatz 
war und auf die Dauer gegen eine fremde 


Gegenwehr gehalten werden konnte, die eben 


den „Kulturdünger“ annahm, aber die Er⸗ 
haltung der eigenſtändigen Form des neuen 
Lebens verhindern wollte. 


Von der Völkerwanderung im Frühlicht 
der Geſchichte, von dem Ausſtrömen germa⸗ 
niſchen Volksgutes über Italien, Frankreich, 
Spanien bis Nordafrika ſoll hier nicht die 
Rede ſein. Ein „deutſches“ Volkstum gab 
es in jenen Zeiten ja noch nicht. Nur Namen 


ſind von dieſem erſten gewaltigen Einſatz 
unſeres Blutes übrig geblieben: der Name 
Frankreichs, Andaluſien, Vandaluſien, der 
Lombardei⸗Langobardei. Und jeder Beſucher 
Norditaliens freut ſich heute noch der hohen 
Geſtalten und blauen Augen, die er dort 
immer wieder antrifft. Und der geiſtige 
Heros Italiens, Dante, trug den Namen 
Alighieri⸗Aldiger. Das Führerproblem Ruß⸗ 
lands iſt von den Ruriks an bis zur letzten 
Zarenfamilie immer wieder ein deutſches 
Problem geweſen. Faſt der geſamte Adel 
Europas geht auf germaniſche Abſtammung 
zurück, Tragiſch iſt es, daß ſich gerade der 
deutſche germaniſche Bluteinſchlag in ande- 
ren Völkern immer wieder mit beſonderem 
Leiſtungseinſatz gegen das deutſche Volk ſelbſt 
gekehrt hat. Man denke nur an die Bedeu⸗ 
tung des Baltentums in der ruſſiſchen Füh⸗ 
rerſchicht, an die Rolle deutſcher Bluts⸗ und 


Geiſteseinflüſſe bei der Geſtaltung des tſche⸗ 


chiſchen Volkes und an das Deutſchameri⸗ 
kanertum. 

Wir können im 
das weite und traurige Feld der deutſchen 
Volksverluſte nur mit langausgreifenden 
Schritten abſchreiten. Wir wollen einige 
Beiſpiele geben und dann kurz einige Folge⸗ 
rungen daraus ziehen. a 

Die deutſche Oſtkoloniſation iſt ein gewal⸗ 
tiger Torſo eines noch gewaltigeren Trau⸗ 
mes geblieben, deſſen Verwirklichung bei 
einem bewußten und klugen Einſatz der deut⸗ 
ſchen Volkskräfte ſicherlich geglückt wäre. So 
ſtehen heute noch von Oſtpreußen bis zur 
Narwa, von Wien bis zum Schwarzen Meer 
ſtolze, teilweiſe geborſtene Pfeiler, die den 
Brückenbau dieſes Mittel⸗Oſteuropäiſchen 
Reiches hätten tragen können, die aber heute 
noch mehr als nur Ruinen und Denkmäler 
ſind und als blühende, ſtarke Lebensinſeln 
Unterbau einer gewandelten, von der impe⸗ 
rialen Geſtalt mittelalterlicher Möglichkeiten 
völlig abweichender raumpolitiſcher Ziel⸗ 
ſetzung ſein müſſen. 

Wie weit der Bereich deutſcher Oſtgeltung 
einſt geweſen iſt, das beweiſt die Tatſache, 
daß fait alle Städtegründungen des Oſtens 
deutſch waren. Wer erinnert ſich heute 
daran, daß Krakau, Lemberg Stätten einer 
ſelbſtbewußten deutſchen Bürgerkultur waren. 
In den letzten zwei Jahrhunderten des Mit⸗ 
telalters gab es zwiſchen Lemberg und Kra⸗ 
kau keinen größeren Ort, der nicht deutſch 
war oder doch viele Deutſche unter ſeinen 
Bewohnern zählte. Unter den mehr als 800 
bekannten Stadträten von Krakau waren 


Lemberg, am 17. September (Herbiimond) 1933 


Rahmen dieſes Aufſatzes 


ſcher Ort. 


12. (26.) Jahr 


geſchmückten Marienkirche wurde bis ins 
16. Jahrhundert nur deutſch gepredigt. Wer 
erkennt in der Lemberger („Lemburger“) 
Vorſtadt Zamarſtynow die Gründung des 
deutſchen Sommerſtein? In Kulparkow 
Goldberg? Wenn man demgegenüber auf 
die vielen ſlawiſchen Namen im oſtelbiſchen 
Deutſchland hinweiſt, ſo iſt feſtzuſtellen, daß 
im flawiſchen Often fajt überall die Geſchichte 
in ihrer kulturellen und organiſierten Sub⸗ 
ſtanz erſt mit dem Eindringen der deutſchen 
Koloniſation beginnt, während im oſtelbi⸗ 
ſchen Deutſchland die ſlawiſchen Namen eine 
Zeit der dumpfen Geſchichtsloſigkeit bezeich⸗ 
nen. 

In Prag ſprechen heute noch alle Steine, 
ſoweit ſie Geſchichte, Kultur und Kunſt ver⸗ 
künden, die deutſche Sprache, und der Veits⸗ 
dom, der Name Peter Parlow, Dietzenhofer, 
die Gründung der erſten deutſchen Univer⸗ 
ſität im Jahre 1348, die Schaffung der 
erſten deutſchen Bibel beſagen genug. 1856 


hatte Prag noch 73 000 deutſche Einwohner 


unter 123 000, deutſch war die Sprache der 
Gebildeten ſchlechthin. Heute leben unter 
725 000 Einwohnern noch etwa 50 000 
Deutſche. 

In Ungarn ſind die Magyaren durch die 
Deutſchen vom nomadiſchen Reitervolk ein 
ſeßhaftes Kulturvolk geworden. Erſt in der 
der 5 Hälfte des 19. Jahrhunderts ſetzte 
er ſprachlich nationaliſtiſche Gegendruck ein. 
Die ungariſche Hauptſtadt Ofenpeſt war vor 
dem Mongoleneinfall ſchon ein großer deut⸗ 
Das deutſche Ofener Stadtrecht 
wurde vom 14. Jahrhundert ab die bedeu⸗ 
tendſte Rechtsquelle Ungarns. 1249 bis 1439 


gab es in Ofen nur deutſche Stadtrichter, 


in der Zeit von 1289 bis 1507 nur ganz 


wenige Nichtdeutſche. Die Stadtbücher waren 
lange Zeit hindurch nur deutſch geführt. In 
der von deutſchen Meiſtern erbauten und 


von den Ratsherren mußten 10 Deutſche 
ſein, die Eide wurden in deutſcher Sprache 
geleiſtet. Nach Vertreibung der Türken be⸗ 
gann die zweite deutſche Koloniſation. In 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts iſt 
Ofen und Peſt im Kern noch ziemlich deutſch 
geblieben. 1812 wurde in Peſt ein großes 
deutſches „Nationaltheater“ eröffnet. Seit 
1872, der Vereinigung von Ofen und Peſt 


zu einer Doppelſtadt, vollzog fih dann die 


Magyariſierung in ſchneller Folge. 
Was ſagen uns dieſe Betrachtungen, die 


a leider bändeweiſe fortſetzen laſſen? Das = 


eutſche Volk hat bis zur Gegenwart in ſträf⸗ 
lichem Leichtſinn mit ſeinem beſten Volksgut 
ewüſtet. Aber wir ſind als Volk nicht ver⸗ 
oren, ſobald wir unſere Lage begreifen, ſo⸗ 
bald wir einſehen, daß nicht zufällige Staats⸗ 
grenzen Deutſche von Deutſchen trennen, 
ſondern daß gerade für unſer zu einem 
Drittel außerhalb des Reiches lebendes Volk 
die Pflicht beſteht) daß jeder fih für jeden 


verantwortlich fühlt. 
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Oſtdeutſches Volksblatt 


Wochenrückblick 


Faſt in allen Ländern der Erde iſt ein Aus⸗ 
gleich der Staatseinnahmen mit den Staats⸗ 
ausgaben ſchwer zu erreichen. Jedes Land wen⸗ 
det verſchiedene Methoden an; auch der polniſche 
Staat kämpft ſeit Jahren damit. Die Ein⸗ 
nahmen ſind ſeit dem letzten Haushaltsjahr mit 
halbwegs guter Konjunktur (1929/30) von rund 
3 Milliarden Zloty auf rund 2 Milliarden 
(1932/33) zurückgegangen, die Ausgaben in der 
gleichen Zeit von rund 3.1 Milliarden auf 2% 
Milliarden. Im laufenden Rechnungsjahr be⸗ 
trägt die Differenz zwiſchen Ausgaben und Ein⸗ 
nahmen nach der amtlichen Angabe durchſchnitt⸗ 
lich monatlich 25 Millionen Zloty. Die Regie⸗ 
rung hat eine innere Anleihe aufgelegt, die 
120 Millionen Zloty beträgt. Um aber einen 
tatſächlichen Ausgleich zu erreichen, werden die 
Ausgaben verringert werden müſſen. An eine 
Kürzung der Beamtengehälter iſt wohl nicht 
mehr zu denken, nachdem der Finanzminiſter 
eine ſolche abgelehnt hat. Wohl wird durch die 
Regelung der Gehaltsſtufen eine Einſparung 
erzielt werden können. 

In Deutſchland iſt jetzt das Hauptaugenmerk 
der maßgebenden Stellen auf die Bekämpfung 
der Arbeitsloſigkeit und Ausbeutung des Innen⸗ 
marktes gerichtet. Daß das Volk hinter ſeinen 
Führern ſteht, haben die großen Kundgebungen 
am Tannenbergdenkmal, auf dem Niederwald 
und in Nürnberg bewieſen. 


Rußland baut weiter an ſeinem „Nichtan⸗ 
griffswerk“ im Weſten. Den Vertrag mit Ita⸗ 
lien hat es in der Taſche und auch mit Rumä⸗ 
nien ſollen die Dinge beſſer ſtehen, nachdem 
Herriot in Moskau ſeine Ueberredungs⸗ und 
Vermittlerkünſte hat ſpielen laſſen. Die formelle 
Anerkennung der Sowjetunion durch Rumänien 

dürfte zu erwarten fein. - 

Die Unterhandlungen Muſſolinis mit Dollfuß 
haben eine erſte und reichlich unerwartete Folge 
gezeitigt: Der Landeshauptmann der Steier⸗ 
mark, Rintelen, der keineswegs als fanatiſcher 
Anhänger Dollfuß' gilt, ift zum öſterreichiſchen 
Geſandten in Rom ernannt worden. Man ſagt 
ſogar Rintelen nach, daß er mit den National⸗ 
ſozialiſten ſympathiſiere. Wie weit das zutrifft, 
iſt nicht bekannt, immerhin weiß man, daß Rin⸗ 
telen eher der Mann der Verſtändigung als 
des Kampfes ift. Vielleicht haben daher jene 

öſterreichiſchen Kreiſe nicht ganz unrecht, die der 


Aus Zeit 


Die innere Anleihe 


Die Verordnung über eine innere Anleihe 
in der Höhe von 120 Millionen Zloty iſt am 
7, September erſchienen. Die Anleihe wird zu 
einem Kurſe, der nicht niedriger als 90 fein darf, 
herausgegeben; der Zinsfuß it 6%. Der 
Abzahlungstermin ift auf 10 Jahre feſtgeſetzt. 
Die Anleiheobligationen haben das Privileg 
von Pupilarxpapieren. Nach Warſchauer Preſſe⸗ 
ſtimmen fei die Zeichnung der Anleihe durch 
alle Staatsbeamten vorgeſehen, und zwar in 
der Weiſe, daß jeder Beamte Obligationen 
für eine der Höhe ſeines Monatsgehaltes ent⸗ 
ſprechende Summe erwerben wird. 


Marſchall Pilfusfki in Zaleſzezyki 

In Begleitung zweier Adjutanten it Marſchall 
Pilſudſki zu einem kurzen Erholungsurlaub nach 
Zaleſzezyki abgereiſt. 


Marſchall Pitſuoͤſfki 
nach Rußland eingeladen 
Die Sowjetregierung hat den Marſchall Pik⸗ 
ſudſki ſämtliche Akten, welche fich auf die revo- 
lutionäre Tätigkeit des Marſchalls in Rußland 
beziehen, überreichen laſſen.“ Im Zuſammen⸗ 
hang damit hat ſich das Gerücht verbreitet, daß 


verſtanden erklärt hätte. 


Anſicht ſind, daß die Ernennung Rintelens viel⸗ 
leicht ſogar von Muſſolini ſelbſt angeregt ſei, 
um eine Verſtändigung mit Deutſchland über 
Rom erleichtern zu können. 


Der Präſident der Vereinigten Staaten, 
Rooſevelt, der in feiner Wirtſchaftspolitik 
glaubte zu einem Erfolg gelangt zu ſein, ſcheint 
doch auf erhebliche Widerſtände zu ſtoßen. Henry 
Ford hat ſich zum Wortführer jener Induſtriellen 
gemacht, die trotz der Wirtſchaftsdepreſſion nicht 
die geringſte Neigung haben, ſich von der Re⸗ 
gierung in ihre Geſchäfte und vor allem in ihre 
Arbeiterpolitik hineinreden zu laſſen. Ford hat 
ſich geweigert, den Automobil⸗Code zu unter⸗ 
zeichnen, mit anderen Worten: einen Burgfrie⸗ 
den mit der Arbeiterſchaft und der Regierung 
abzuſchließen. 

Der amerikaniſche Sonderdelegierte für Europa, 
Norman Davis, reiſt inzwiſchen nach Europa. 
In London und Paris bereitet man ſich bereits 
auf die Verhandlungen mit Rooſevelts Ver⸗ 
trauten vor. Macdonald hat ſeine Ferien ab⸗ 
gebrochen, das engliſche Kabinett hat ebenjo 
wie das franzöſiſche die politiſche Arbeit wieder 
aufgenommen. Norman Davis kommt natürlich 
hauptſächlich wegen der Abrüſtungsverhandlun⸗ 
gen nach Europa, die im Laufe des September 
wieder beginnen. Er wird auch verſuchen, die 
Kriegsſchuldenfrage zu bereinigen. Offenbar 
ſollen aber Abrüſtungsfrage und Schulden⸗ 
probleme nicht miteinander verbunden werden, 
obwohl man in Paris und London behauptet, 
daß Davis die Zuſtimmung des amerikaniſchen 
Präſidenten zu dem franzöſiſchen Vorſchlag einer 
regelmäßigen Rüſtungskontrolle als Gegen⸗ 
geſchenk für ein Einlenken der europäiſchen 
Staaten in der Schuldenfrage mitbringe. Darf 
man franzöſiſchen Blättern glauben, jo hat jetzt 
auch England ſeine Meinung über die Zweck⸗ 
mäßigkeit und Art einer Rüſtungskontrolle ge⸗ 
ändert und ſich den franzöſiſchen Standpunkt zu 
eigen gemacht, wonach in regelmäßigen Abſtän⸗ 
den überall der Rüſtungsſtand kontrolliert wer⸗ 
den ſoll. Englands frühere Vorſchläge gingen 
dahin, daß die Kontrolle einem Rüſtungsaus⸗ 
ſchuß überlaſſen und überhaupt nur dann aus: 
geübt werden ſollte, wenn ein Staat gegen die 
Abrüſtungsvereinbarungen verſtoßen oder ſich 
freiwillig mit einer ſtändigen Kontrolle ein⸗ 


und Welt 


Pilſudſki in feiner Eigenſchaft als Kriegsminiſter 
zu einem Beſuch nach Moskau und zur Teil⸗ 
nahme an den Feierlichkeiten des Jahrestages 
der ruſſiſchen Oktoberrevolution eingeladen wer⸗ 
den würde. Die Meldung ift bisher nicht be- 
ſtritten worden. 


Das große Erntedankfeſt in Spata 


Rund 25 000 Perſonen, darunter über 20.000 
Bauern aus allen Teilen Polens, hatten ſich 
geſtern zum Erntedankfeſt beim „erſten Landwirt 
Polens“, dem Staatspräſidenten, in Spala 
eingefunden. Viele waren in ihren ntalexifchen 
Volkstrachten gekommen, Im ganzen hatte man 
zwölf landſchaftliche Gruppen gebildet. Die 
Feier begann mit einem großen Gottesdienſt, 
bei dem der Biſchof von Czenſtochau, Kubina, 
das Pontifikalamt hielt. Dann 
Delegierten der zwölf Bauerngruppen vom 
Stagtspräſidenten empfangen. Es folgte der 
Vorbeimarſch der ganzen Maſſe der ländlichen 
Gäſte vor dem Präſidenten und den anderen 
Würdenträgern, die an der Feier teilnahmen, 
darunter dem Sejmmarſchall Dr. Switalfki, 
mehreren Mitgliedern des Kabinetts und dem 
früheren Miniſterpräſidenten Oberſt Stamet. 
Auch ausländiſche Gäſte hatten ſich in größerer 
Zahl eingefunden, um dieſes volkstümliche 


wurden die 
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Schauſpiel mit anzuſehen. Die Auffahrt einer 
Krakauer Bauernhochzeit bildete den Höhepunkt 
der Wiedergabe alter Volksbräuche. Präſident 
Moscicki ließ den Gäſten einen einfachen Imbiß. 
reichen, dann folgten am Nachmittag die üblichen 
Erntefeſttänze, leider mehrfach von Regenſchauern 
unterbrochen. Weithin durch den Wald in der 
Umgebung des ſtaatlichen Jagdſchloſſes ſah man 
die bunten Gruppen der bäuerlichen Delegationen, 
die erſt in den Abendſtunden langſam zu ihren 
Sonderzügen zurückkehrten, welche ſie dann 
nach den nahen oder zum Teil auch recht ent⸗ 
legenen Heimatsorten zurückbrachten. 


Erinnerungsfeiern in Krakau 
Teilnahme Pilfudfkis 
an der König⸗Sobieſki⸗Feier 
In Krakau findet zurzeit die 400⸗Jahresfeier 
für den König Stefan Batory ſtatt. Zu dieſer 
Feier, an der der Staatspeäſident Moscicki 


ſowie Miniſter und andere Würdenträger teil⸗ 


nehmen, iſt auch eine ungariſche Delegation 
eingetroffen mit dem ungariſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter Kallay und dem Kardinalprimas 
von Ungarn, Seredi, an der Spitze. 

Zu der Erinnerungsfeier an den 250. Jahres⸗ 
tag der Befreiung Wiens durch König Jan So⸗ 
bieſki wird am 6. Oktober Marſchall Pitſudſki 
in Krakau eintreffen. Die Teilnahme Pitſudſkis 
an dieſen Feiern ſoll beſonderer Anlaß dazu 
ſein, eine Parade von 12 Kavallerieregimentern 
abzunehmen, die zu dieſem Zweck in Krakau aus 
allen Gebietsteilen Polens eintreffen werden. 


Namhafte Spende für die Auslandspolen 


Senatsmarſchall Raczkiewiez kehrt heute von 
EN Südamerikareiſe nach der Hauptſtadt 
zurück. 

Während ſeines Aufenthaltes im Staate Pa⸗ 
rana in Braſilien überreichte Senatsmarſchall 
Raczkiewiez den polniſchen Organiſationen in 
Curityba 60 000 Ztoty, die vom Ausſchuß für 
die „Woche des Polniſchen Emigranten“ über⸗ 
wieſen worden waren. Die Geldſpende iſt für 
den Bau eines „Polniſchen Hauſes“ beſtimmt, 
das einigen polniſchen Jugendorganiſationen 
als Wohnſitz dienen ſoll und das zu ſchaffende 
polniſche Gymnaſium beherbergen wird. 


Ein Arbeitslager in Warſchau 


Der Miniſter für ſoziale Fürſorge, Dr. Stefan 
Hubicki, eröffnete, in Begleitung des Unter⸗ 
ſtaatsſekretärs Dr. Pieſtrzynſki, das erſte War- 
ſchauer Arbeitslager, das fich in der Jagiellonſka⸗ 
ſtraße 31 befindet. Es iſt vorläufig eine Ein⸗ 


ſtellung von 300 Perſonen geplant. 


Warſchaus unteriroͤiſche Strecke 


in Betrieb genommen 


Die Einweihung der neuen Warſchauer Bahn⸗ 
ſtrecke, die den Hauptbahnhof unterirdiſch mit der 
neuen Weichſelbrücke verbindet, fand am Sonn⸗ 
abend in Gegenwart des Staatspräſidenten und 
unter lebhafter Anteilnahme der Bevölkerung 
ſtatt. Die Untertunnelung führt bekanntlich 
unter einer der belebteſten Hauptſtraßen, der 
Jeruſalemer Allee und ihrer Fortſetzung, der 
Allee vom 3. Mai hindurch. Die Züge aus Nord⸗ 
und Oſt⸗Polen, die bisher entweder nur bis zu 
dem keinen Oſtbahnhof in der Vorſtadt Praga 
fuhren oder die Hauptſtadt im weiten Bogen 
umkreiſen mußten, werden jetzt direkt zum Haupt⸗ 
bahnhof durchgeleitet. Das bedeutet eine Er⸗ 
leichterung vor allem für den Umſteige⸗Verkehr 
und für die Zukunft auch eine Verkürzung ver⸗ 
ſchiedener Fahrzeiten. Seit Sonnabend mittag 
iſt der Verkehr auf der neuen Strecke bereits in 
vollem Gange. 


Reue poſtkarten für den Ortsverkehr 


Vom Poſtminiſterium werden mit dem 
20. September neue Poſtkarten in den Verkehr 
gebracht, die mit einer aufgedruckten 10⸗Gr.⸗ 
Briefmarke frankiert ſind. Die Briefmarke zeigt 
den Schloßplatz in Warſchau mit dem Denkmal 
des Königs Sigismund III. Auf der Briefmarke 
befindet fih der ſchwarze Aufdruck „10 Gr.“, die 
urſprüngliche Wertbezeichnung 20 Gr. ift über- 
iet Die Karten ſind für den Ortsverkehr be⸗ 
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Die Sowjetunion 
fol Goͤingen ftat hamburg benutzen 


Nach den Verſuchen, Gdingen zum „tſche⸗ 
chiſchen Hafen“ zu machen, finden ſich nunmehr 
in der Warſchauer Preſſe lebhafte Bemühungen, 
den ſowjetruſſiſchen Umſchlag, ſoweit er über 
Hamburg erfolgt, nach Gdingen zu ziehen. Die 
bevorſtehende Ankunft eines Delegierten der 
Moskauer Außenhandelsſtelle wird im Zus 
ſammenhang gebracht mit angeblichen Ver⸗ 
handlungen über die erhöhte Ausnutzung 
Gdingens durch Sowjetruß land. Die Verhand- 
lungen ſollen nach der Ankunft des Delegierten, 
die für den 10. September vorgeſehen iſt, er⸗ 
folgen. Angeblich plane Rußland die Errichtung 
eines Zentralmagazins in Gdingen. Dieſes Ma⸗ 
gazin ſoll durch Umſchlag ruſſiſcher Exportwaren 
nach Weſteuropa vornehmlich dem Umſchlag von 
Fiſchen, Kaviar und ähnlichen Waren ſowie dem 
Umſchlag von Importwaren nach Nordrußland 
dienen. Ferner wird behauptet, daß für die 
nächſte Zeit auf Grund der polniſch⸗ruſſiſchen 
Zollverſtändigung größere Tabak⸗ und Pelz⸗ 
transporte zu ermäßigten Umſchlagsbedingungen 
Gdingen paſſieren würden. 


Neue Steuern 
für Getreide-Intervention 


vor einem 10 prozentigen Juſchlag 
zur Grund- und Umſatzſteuer 
und einer Schlachtungsabgabe 


Eins der brennendſten Wirtſchaftsprobleme iſt 
zurzeit die Höhe des Getreidepreiſes, der ſich ſo 
niedrig geſtaltet hat, daß von ſeiten der Land⸗ 
wirtſchaft immer ſtärker die Anſicht geäußert 
wird, der Getreidepreis ſei für diejenigen, die 
Getreide zurzeit verkaufen müſſen, wirtſchaftlich 
nicht tragbar. Die Regierung iſt daher bemüht, 
durch Aufkauf von Getreide zu einem ange⸗ 
meſſenen Preis auf die Preislage des Getreides 
einzuwirken. Die Getreide⸗Intervention der 
Regierung iſt jedoch im Monat Auguſt zuſammen⸗ 
gebrochen, was durch die Beſchränktheit der den 
Staatlichen Getreide⸗Induſtriewerken zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mitteln verurſacht worden iſt. 
Die Werke waren nur in der Lage, von einer 
Roggenernte von wahrſcheinlich über 6 Millionen 
Tonnen nur 110 000 Tonnen aus dem Markte 
zu nehmen. 3 

Die Regierung bemüht ſich daher, den Inter⸗ 
ventionsfonds für den Getreidemarkt zu er- 


höhen. Zu dieſem Zweck wird beabſichtigt, neue 


Steuern auf dem Verordnungswege einzu⸗ 
führen, und zwar erſtens ein 10 prozentiger Bu- 
ſchlag zur Grund- und Umſatzſteuer und zweitens 
eine völlig neue Schlachtungsabgabe in der 
Höhe von 3 Zloty für Hornvieh, von 1,50 Zkoty 
für Schweine und von 50 Groſchen für ein Kalb. 

Die diesbezügliche Verordnung ſoll in Kürze 
veröffentlicht werden. Sie wird nur eine 
Rahmenverordnung ſein, da der Finanzminiſter 
bevollmächtigt werden wird, das Dekret durch 
eigene Ausführungsbeſtimmungen abzuändern. 


Rüdftändige Steuern 
werden auf 10 Jahre zerlegt 


. Die Verordnung 
noch in diefem Monat zu erwarten 


Das Finanzminiſterium befaßt ſich gegenwärtig 
mit der Ausarbeitung der Verordnung über die 
Zerlegung der bis zum 1. Oktober 1931 ange⸗ 
wachſenen Steuerrückſtände in Raten. Die Ein⸗ 
ziehung der rückſtändigen Steuern iſt in Halb⸗ 
jahresraten für die Dauer von 10 Jahren geplant. 
Die Durchführung dieſes Planes trifft jedoch 
wegen des Datums des 1. Oktober als Schluß⸗ 
termin auf Schwierigkeiten. Dies betrifft ins⸗ 
beſondere die Umſatzſteuer, da faſt alle Groß⸗ 
betriebe ihre Bücherabſchlüſſe ſtets am 31. De⸗ 
zember jeden Jahres machen. Welcher Tag nun⸗ 
mehr als Endtermin feſtgeſetzt werden wird, iſt 
vorläufig nicht bekannt. Man ſpricht vom 
1. Juli 1931, 31. Dezember 1931 und auch vom 
31. Dezember 1932. Einer diefer Termine wird 
in der Verordnung des Staatspräſidenten, mit 
deren Veröffentlichung man noch in dieſem 
Monat rechnet, berückſichtigt werden. 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Die Landwirte ſollen ſich be ruhigen 


Die polniſchen landwirtſchaftlichen Organi⸗ 
ſationen wenden ſich mit dem ungewohnten 
Mittel der Plakatierung gegen die durch den 
neuerlichen Preisſturz für land wirtſchaftliche 
Erzeugniſſe hervorgerufene Panikſtimmung der 
Landwirtſchaft. Sie verſuchen der Bauernſchaft 
zu erklären, daß nach jeder Ernte ein Preisſturz 
der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe zu verz 
zeichnen ſei, daß alſo der gegenwärtige beſondere 
Preisſturz ſich u. a. aus dem gegenwärtigen 
Zeitpunkt ergeben habe. Er werde alſo nicht 
ewig dauern, und die nächſten Wochen dürften 
eine Entſpannung bringen. Die land wirtſchaft⸗ 
lichen Verbände ſuchen die Bauern mit dieſer 
Erklärung vor Schleuderverkäufen zurückzuhalten. 
Sie weiſen zu dieſem Zwecke darauf hin, daß 
gewiſſen Spekulanten ſehr daran gelegen ſei, 
durch die Verbreitung entſprechender Gerüchte 
die Bauern zu Schleuderverkäufen zu bewegen. 
Der Staat hat, gleichen Intentionen folgend wie 
die landwirtſchaftlichen Verbände, die Finanz⸗ 


behörden angewieſen, von rigoroſen Steuer⸗ 
eintreibungen abzuſehen. 
Aus verſchiedenen Gegenden des Landes 


kommen Nachrichten, die beſagen, daß die Ver⸗ 
waltungs⸗ und Steuerbehörden ihr Vorgehen 
gegenüber der bäuerlichen Bevölkerung geändert 
hätten. Man ſcheint die Not der Bauern in ihrer 
ganzen Tragweite erkannt zu haben, wenn die 
Steuereinheber in den Dörfern jetzt ſeltenere 
Gäſte ſind. Es verlautet ferner, daß die Staroſten 
in der Erteilung von Genehmigungen für Ver⸗ 
ſammlungen uſw. großzügiger fein follen. Die 
Oppoſitionspreſſe zieht daraus den Schluß, daß 
die Verwaltungsbehörden durch dieſe neue 
Taktik die Gemüter beruhigen wollen. 


Dollfuß kauft fih im Ausland an! 

Wie die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung aus 
München erfährt, hat Bundeskanzler Dollfuß 
kürzlich einen Gutshof gekauft. Das Anweſen 
heißt „Silberſchlößl“, Von außerordentlichem 
Intereſſe iſt, daß dieſer rund 1500 Hektar große 
Beſitz außerhalb Oſterreichs ſüdlich der kleinen 
ſteieriſchen Stadt Leipnitz auf ſüdſlawiſchem 
Gebiet liegt. In der ſteiriſchen Bauernſchaft iſt 
die Transaktion bereits bekannt und hat dazu 
geführt, daß der Nationalſozialismus trotz größten 
Terrors überall an Ausbreitung gewinnt, weil 
man dieſen Kauf wohl mit Recht als eine Rück⸗ 
verſicherung auf eine ſehr unſichere politiſche 
Zukunft anſieht, die die Leute, die Vaterland und 
Heimat immerfort im Munde führen, nicht in 
den eigenen Staatsgrenzen abwarten wollen. 


Ehrgeiziger Herr dollfuß 

Bei einer vaterländiſchen Kundgebung in 
Groß-Weikersdorf hielt Bundeskanzler Dollfuß 
eine Rede, in der er u. a. ausführte; Oſterreich 
müſſe jede Einmiſchung in innere Anugelegen⸗ 
heiten zurückweiſen. Der Erfolg, den Oſterreich 
auf dem Gebiete der Wehrpflicht erreicht habe, 
ſei wertvoll. Die Regierung ſtrebe auf der Ab⸗ 
rüſtungskonferenz die allgemeine Wehrpflicht 
an. Der Bundeskanzler richtete an die Bauern⸗ 
jugend einen Appell zum Eintritt in die mili⸗ 
täriſchen Aſſiſtenzkörper mit dem Hinweis darauf, 
daß Oſterreich in Gefahr Tei. 

Offenbar identifiziert Herr Dollfuß feine Perſon 
mit Dfterreich, 


Der Widerhall in Rom 


Den Veranſtaltungen des erſten Nürnberger 
Kongreßtages widmen die römiſchen Blätter aus⸗ 
führliche Berichte, in denen eingangs die Teil⸗ 
nahme und der Empfang der Vertreter Italiens, 
ſowie der von ihnen dargebrachte Gruß Muſſolinis 
hervorgehoben werden. Die Proklamation 
Hitlers iſt eingehend wiedergegeben worden. 
Die kulturpolitiſche Rede Hitlers am Nachmittag 
in der Feſthalle bezeichnet der römiſche „Meſſa⸗ 
gero“ ihrem ganzen Inhalte nach als einzigen 
Hymnus auf die Raſſe. Der „Popolo di Roma“ 
erklärt, die Eröffnungsrede Hitlers gründe ſich 
hauptſächlich auf die Betonung des heroiſchen 


Gedankens, der dem Nationalſozialismus zu⸗ 


grunde liege. 


Shwedifhe Stimmen: 
„Triumph des Hationalfozialismus‘‘ 


Die ganze Stockholmer Preſſe bringt umfang⸗ - 


reiche Telegramme über den Nürnberger Partei- 
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tag, dem „Svenſka Dagbladet” in der Überſchrift 
des Berichtes einen „Triumph des National⸗ 
ſozialismus und Faſchismus“ nennt. Auch in 
den kritiſch eingeſtellten Zeitungen kommt die 
hohe Achtung vor der Difziplin und Ordnung 
des rieſigen Aufmarſches zum Ausdruck. 


Eine franzöſiſche Stimme 


Die „Volonté“ nimmt den Parteitag in Nürn⸗ 
berg zum Anlaß zu der Feſtſtellung, daß das 
Problem der deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen 
immer grundlegend bleibe, weil beide Völker 
gleich groß, gleich ſtark und im gleichen Maße 
berufen ſeien, eine ausſchlaggebende Rolle in 
der Geſchichte des alten Weltteiles zu ſpielen. 
Die weſentlichſten Elemente der deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Beziehungen blieben ganz unabhängig 
von der innerpolitiſchen Lage beider Länder 
ſtabil. Nur die dynamiſchen Faktoren änderten 
fich. Unter allen Umſtänden hätten Frankreich 
und Deutſchland das gleiche Intereſſe, ſich zu 
verſtändigen. „Volonts“ wendet fih zum Schluß 
gegen den deutſchfeindlichen Hetzfeldzug und 
die Alarmnachrichten, mit denen man augen⸗ 
ſcheinlich die öffentliche Meinung Frankreichs 
beunruhigen und die noch beſtehenden Ausſichten 
für eine deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung zer- 
ſtören wolle. Das ſei verachtenswert. Daladier 
habe in den letzten Tagen ausgezeichnete Worte 
über die Sicherheit Frankreichs geſagt und dieſe 
Worte reichten zu einer Verurteilung derjenigen, 


die Unruhe verbreiteten. 


Herriot in Moskau 
Auffallende Ehrung 

Der frühere franzöſiſche Miniſterpräſident 
Herriot iſt am Freitag abend in Moskau ein⸗ 
getroffen. Auf dem Bahnhof wurde Herriot 
vom Außenkommiſſar Litwinow, den beiden 
ſtellvertretenden Außenkommiſſaren und den 
führenden Mitarbeitern des Außenkommiſſariates 
empfangen. In hieſigen politiſchen Kreiſen iſt 
die Ehrung aufgefallen, die Herriot, der doch 
als Privatmann zu reiſen vorgibt, durch die 
perſönliche Anweſenheit Litwinows auf dem 
Hauptbahnhof zuteil wurde. Selbſt angeſehenen, 
im aktiven Dienſt ſtehenden Diplomaten wird 
eine fole Ehrung nur äußerſt felten zuteil. 


„die amerikaniſche Kriegsmarine 


darf von niemandem übertroffen werden“ ; 


Marineminiſter Swanſon hat die Bauaufträge 
für einen großen Kreuzer, acht Zerſtörer von je 
1800 Tonnen, ſechs Zerſtörer von je 1500 Tonnen 
und zwei Unterſeeboote unterzeichnet Das 
Rooſeveltſche Marineprogramm, das ſich auf 
einen Betrag von 238 Millionen Dollar beziffert, 
wird damit vorläufig abgeſchloſſen. Swanſon 
erklärte, er hoffe, daß dieſe Bauaufträge den 
Anfang für die bis zur Grenze der Londoner 
Vertragsſtärke auszubauenden amerikaniſchen 
Kriegsmarine darſtelle, einer Marine, die von 
niemandem übertroffen werden dürfe. 


Fuſpitzung der japaniſch⸗amerikaniſchen 


Auseinanderſetzung 
Der Sprecher des japaniſchen Marines 
miniſteriums, Kap. Sekime, erklärte, daß die 


japaniſche Marine über die Entſcheidung der 
bene Ie Flottenleitung, die atlantiſche 
Flotte auch weiterhin im Stillen Ozean ſtationiert 
zu laffen, nicht beunruhigt fei, Er müſſe ſich 
mit allem Nachdruck gegen bie Preſſeberichte 
wenden, wonach die amerikaniſchen Marine⸗ 
behörden e 
gegen Japans Vorherrſchaft im Stillen Ozean 
mit der Begründung zu ergreifen, daß Japan 
unter handelspolitiſchen Vorwänden eine Flotten⸗ 
baſis auf den Inſeln im ſüdlichen Teil des Stillen 
Ozeans errichte. Japan treffe auf den Mandats⸗ 
inſeln im ſüdlichen Teil des Stillen Ozeans ler 
diglich Maßnahmen zur Entwicklung dieſer 
Inſeln. Dieſe Maßnahmen hätten keinerlei 

militäriſchen Charakter. Japan ſtehe es frei, 

dieſe ſüdpazifiſchen Inſeln, die als ein Teil des 

japaniſchen Reiches verwaltet würden, zu 

fördern, und es ſei nicht Sache anderer Nationen, 


hieran Kritik zu üben. 


polizeiaktion 
gegen flowakiſche Autonomiften 
Die Polizei in Preßburg nahm bei dem früheren 
Obergeſpan, dem Advokaten Dr. Bazopſky in 


es für notwendig hielten, Maßnahmen s 
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reich und deſſen 


Loſonz, einem bekannten Führer der ſlowakiſchen 
Autonomiſten, ſowie bei leitenden Perſönlich⸗ 
keiten der ſlowakiſchen Nationalpartei Hausdurch⸗ 
ſuchungen vor. i 

Wie die Blätter hierzu melden, foll eine poli- 
zeiliche Unterſuchung ergeben haben, daß die 
ſlowakiſche Nationalpartei ſtaatsfeindliche 
Propaganda an der ſlowakiſch-ungariſchen Grenze 
entfalte. Bazovſky habe Proklamationen verz 
breitet und geheime Sitzungen abgehalten, in 
denen Reſolutionen für die Lostrennung der 
Slowakei beſchloſſen worden fein ſollen. Außer⸗ 
dem werde ihm eine Verbindung mit dem in 
Wien lebenden Autonomiſten Jehlieska zur Laft 
gelegt. Im Hinblick auf ſeinen Geſundheits⸗ 


zuſtand wurde Bazovpſky vorläufig nicht verhaftet, 


ſeine Wohnung jedoch unter Polizeibewachung 
geſtellt. : 

Auch in Turoezſzentmarton wurden bei Mit- 
gliedern der fſlowakiſchen Nationalpartei Haus- 
durchſuchungen vorgenommen und Schriften⸗ 
material beſchlagnahmt. Die Parteiräumlich⸗ 
keiten wurden amtlich verſiegelt. 


Das Tagebuch des letzten Zaren 


Meldungen aus Riga zufolge ſoll in Swer⸗ 
dlowſk das perſönliche Tagebuch des letzten 
ruſſiſchen Zaren gefunden worden ſein, das eine 
Beſchreibung der letzten Tage des gefangenen 
Zaren enthalte. Die letzte Eintragung ſei vom 
Zaren wenige Stunden vor der Ankunft ſeiner 
Mörder gemacht worden. 


10 Millionen Menſchen 
in Rußland verhungert 
Ein amerikaniſcher Profeſſor hat wiſſenſchaft⸗ 
liche Erhebungen über die Hungersnot in Ruß⸗ 
land angeſtellt. Er ſtellt feſt, daß in den letzten 
ſechs Monaten in Süd⸗ und Oſtrußland etwa 
10 Millionen Menſchen durch Hunger umge⸗ 
kommen ſind. In manchen Dörfern iſt die Be⸗ 
völkerung bis zu 80 Prozent ausgeſtorben. 


neuerlich verſchärfter Grenzſchutz 
in Geſterreich 


In den nächſten Tagen werden neuerlich 
1500 Mann des freiwilligen Schutzkorps in allen 
Bundesländern in den Dienſt geſtellt und der 
Gendarmerie zur Unterſtützung in den Grenz⸗ 
gebieten beigegeben werden, ſo daß es nunmehr 
möglich ſein wird, einen ſtrengen Grenzüber⸗ 
wachungsdienſt einzurichten. 


Wiener Profeſſoren 
gegen Dollfuß⸗Regierung 

Wie die „Wiener Zeitung“ mitteilt, iſt ſo⸗ 
eben in Berlin im Verlag Hymans eine Schrift 
erſchienen, zu der acht bekannte öſterreichiſche 
Univerſitätsprofeſſoren und Jozenten, darunter 
Gleispach, Layer, Merkl, Hugelmann, durch 
aggreſſive Artikel und Polemiken gegen Oſter⸗ 
Regierung, beigetragen haben. 
Den größten Unwillen ruft der ehemalige Rektor 
Gleispach durch ſeine Polemik gegen den letzten 
Treueid in der Republik Oſterreich hervor, dem 
er Rechtsverbindlichkeit abſpricht. Die Ange⸗ 
legenheit iſt Gegenſtand der Unterſuchung. Gleis⸗ 
pach iſt der ehemalige Ordinarius des Straf⸗ 
rechts an der Prager Univerſität. 


Die deutſche Finanzpolitik 


Internationale verbindungen 
werden gegenwärtig nicht geſucht 
Das Berliner Tageblatt veröffentlicht eine 
Unterredung, die Reichsbankpräſident Dr. Schacht 
dem Berliner Vertreter des Amſterdamer Mi- 
gemeen Handelsblad gewährt hat. Dr. Schacht 
erklärte u. a., daß internationale Verbindungen 
von Deutſchland gegenwärtig nicht geſucht wer⸗ 
den und mit einer internationalen Finanzhilfe 
der früheren Art in keiner Weiſe mehr gerechnet 
werde. Dieſe internationale Finanzhilfe habe 
auf keiner geſunden Baſis beruht, weil Deutſch⸗ 
land der enorme Zinsſatz von 8 Prozent be⸗ 
rechnet wurde, während in allen übrigen Ländern 


nur ein Zinsſatz von vier Prozent üblich war. 
Kapital müſſe geſpart und durch Arbeit verdient, 
aber nicht geliehen werden. 


Leihkapital könne 
nur in verhältnismäßig kleinen Mengen nützlich 


verwandt werden. 


Zur Valutafrage erklärte Dr. Schacht, es ſei 
allgemein bekannt, daß er auf dem Standpunkt 


des Goldſtandard ſtehe. Deutſchland habe es 
nicht nötig, die Goldparität aufzugeben, im 
übrigen wäre dies auch aus innerpolitiſchen 
Erwägungen nicht erwünſcht. Die Valuta⸗ 
dumpingpolitik der Engländer und Amerikaner 
bewirke zwar eine momentane Ausfuhrſteigerung, 
könne aber über kurz oder lang die Anſpannung 
der Löhne und Preiſe nicht verhindern. 

Zum Schluß wies Dr. Schacht darauf hin, 
daß, wie ſchon auf der Londoner Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz feſtgeſtellt worden fei, mit einer Mb- 
deckung deutſcher Schulden nur dann gerechnet 
werden könne, wenn die Welt deutſche Waren 
abnehme. 


Der Zioniſtenkongreß 
und die deutſchen Juden 


Der „Verband national⸗deutſcher Juden“ äußert 
fih zum Prager Zioniſtenkongreß: 

„Der Zioniſtenkongreß, der von den deutſchen 
Zioniſten zwar nicht offiziell beſucht, aber un⸗ 
zweifelhaft beeinflußt iſt, hat eine Entſchließung 
gefaßt, in der das Ausland unverhohlen auf⸗ 
gerufen wird, ſich in die inneren deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe einzumiſchen. Entſprechend den zahl⸗ 
reichen Außerungen⸗ gleichen Inhalts, die ſchon 
früher bei verſchiedenen Anläſſen von uns vor 
der Offentlichkeit abgegeben wurden, verwahren 
wir national⸗deutſche Juden uns mit Entſchieden⸗ 
heit gegen jeden Verſuch, durch Druck die Maß⸗ 
nahmen der deutſchen Regierung zu beeinfluſſen. 
Der Verband macht für den jetzigen Zuſtand 
gerade die Zioniſten und die Zioniſtenfreunde 
verantwortlich, durch die das deutſche Volk aufs 
höchſte gereizt worden iſt. Trotzdem halten wir 
unverbrüchlich an unſerer Zugehörigkeit zum 
deutſchen Volke feſt und wir haben das feſte 
Vertrauen in den geſunden Sinn des deutſchen 
Volkes und der nationalen Regierung, daß in 
Kürze eine Löſung der deutſchen Judenfrage 
gefunden wird, die es allen in Deutſchland alt⸗ 
eingeſeſſenen national bewährten und wahrhaft 
deutſch fühlenden Juden ermöglicht, an den 
Aufgaben des nationalen deutſchen Staates 
mitzuarbeiten, Dieſe Löſung kann nur in Deutſch⸗ 
land ſelbſt ohne Einwirkung deutſchfremder und 
zum Teile deutſchfeindlicher Elemente gefunden 


werden. 
Maſſenflucht 

aus den weltlichen Schulen Berlins 

In ganz Berlin hat, wie der Preußiſche Preſſe⸗ 
bient der NSDAP erfährt, eine Maſſenflucht 
aus den weltlichen Schulen eingeſetzt, und bei 
einer größeren Anzahl iſt der Umbildungsprozeß 
zu evangeliſchen Schulen in vollem Gange. 
Dieſe mußten bereits freiwilligen Religions⸗ 
unterricht einrichten. So nahmen allein von 
einer weltlichen Schule 90 Prozent der Kinder 
am Religionsunterricht teil. In verſchiedenen 
Stadtbezirken haben Elternbund und Kirchen⸗ 
gemeinde freiwilligen Religionsunterricht von 
Pfarrern und Lehrern eingerichtet. In der 
ehemals kommuniſtiſchen Hochburg Berlin⸗Neu⸗ 
kölln ſind allein von elf weltlichen Schulen acht 
aufgelöſt worden. 


Der Aufmarfh der 180000 
Amtswalter in Nürnberg 


hitler an die politiſchen Führer 


Durch Nürnbergs Straßen zogen am Samstag 
ſeit 5 Uhr früh in endloſen Reihen die braunen 
Kolonnen der Amtswalter, Blumen an Uni⸗ 
formen und Mützen, mit unzähligen Muſik⸗ 
kapellen und Geſang und Fahnen über Fahnen, 
die immer zu Hunderten zuſammengeſtellt ſind. 
Über Kilometer lange Anmarſchſtraßen, von 
denen jede, mit Fahnen und Girlanden überſät, 
einer Triumphſtraße gleicht, geht der endloſe 
Zug der Amts walter. 

Durch die Eingangstore ziehen Abteilung um 
Abteilung mit Muſik ein, während ſich die 35 000 
Perſonen faſſenden Tribünen am Rande mit 
Publikum füllen. Gegen 10 Uhr ſind die 180 000 
Amtswalter beinahe vollzählig verſammelt. 

Fanfarenklänge künden um 10 Uhr die An- 
kunft des Führers an. In Begleitung des Staats⸗ 
chefs Dr. Ley erſcheint der Führer. Die Amts⸗ 
walter grüßen ihren Führer mit einem dreifachen 
„Heil Hitler!“ In 12 gewaltigen Säulen mar⸗ 
ſchieren dann die 8000 Fahnen ein, die über 
das ganze Feld verteilt werden. 


In ſeiner Anſprache an die Amtswalter führte A 


Adolf Hitler u. a. aus: Die nationalſozialiſtiſche 
Partei iſt der Staat geworden und ihre Führer 
ſind heute die vor der Geſchichte verantwort⸗ 
lichen Leiter des Deutſchen Reiches. Sie ſind 
dafür verantwortlich, daß durch politiſche Er⸗ 
ziehung der deutſchen Menſchen zu einem Volk, 
zu einer Idee, zu einer Willensäußerung niemals 
wieder ein November 1918 in der deutſchen 
Geſchichte möglich wird. In 14 Jahren hatte 
unſer Volk Gelegenheit, am eigenen Leibe zu 
ſpüren und damit kennenzulernen, welchen Un⸗ 
ſegen die Uneinigkeit bringt, was vom Kampfe 
der Klaſſen und Stände, der Berufe, der Ron- 
feſſionen, der Stämme und der Länder unterein⸗ 
ander für das deutſche Volk zu erwarten ift. 
14 Jahre haben uns gezeigt, welches das Ende 
ſein würde, wenn dieſer Wahnſinn der Selbſt⸗ 
zerfleiſchung länger andauern würde. Wir wollen 
daraus lernen, und wir haben daraus gelernt, 
An Stelle der 50 und 100 Fähnchen in unſerem 
Volke hat ſich ſiegend eine Fahne erhoben, ein 
Symbol (Heilrufe, Beifall). Was uns Jahre 
lang als Traumbild vorſchwebte, iſt Wirklichkeit 
geworden: Das Symbol der Klaſſeneinigung 
des deutſchen Volkes iſt das Symbol des neuen 
Reiches geworden und damit Panier des deutſchen 
Volkes. Wir haben nunmehr die Aufgabe, eine 
eherne Form zu bilden, die jeden Deutſchen 
in ſich aufnimmt und mit ihrem Geiſt erfüllt. 
An dem Tage, an dem wir endgültig die Macht 
übernommen hatten, da war noch nicht das 
ganze deutſche Volk durch die Schule unſerer 
Erziehung gegangen. Aber keiner von uns dachte 
damals, daß etwa mit der bloßen Machtübernahme 
die Miſſion der Bewegung ihr Ende gefunden 
hätte. Wir alle wußten, daß es galt, auch das, 
was noch nicht zu uns gehört, für uns zu ge- 
winnen. Wir wußten weiter, daß das, was be⸗ 
gonnen wurde, nur Beſtand haben kann, wenn 
man immer aufs neue darum kämpft. „Was 
Du ererbſt von Deinen Vätern, er 
wirb es, um es zu beſitzen“. Dieſer 
Grundſatz muß mit ehernen Lettern eingezeichnet 
werden in die Tradition unſerer Bewegung. 
Denn der koſtbarſte Beſitz auf dieſer Welt iſt 
das eigene Volk und um dieſes Volk wollen 
wir ringen und wollen wir kämpfen, niemals 
erlahmen und niemals ermüden, niemals ver⸗ 
zagen und niemals verzweifeln. 


Kuſſiſche Truppenkonzentration 
in Sibirien 
Beunruhigung in Tokio 


Die japaniſche Preſſe bringt, wie es ſcheint 
aus autoriſierter, Quelle, Telegramme, wonach 
Sowietrußland jetzt in Oſtſibirien bedeutende 
Militärkräfte konzentriere, die größer ſeien als 


die Hälfte der ganzen japaniſchen Armee. Einen 


Teil dieſer „furchterregenden Armee“ bilden 
300 Flugzeuge, unter denen ſich große Bomben⸗ 
flugzeuge befinden. In Japan nimmt man 
allgemein an, daß die Truppenkonzentrierung 
der Sowjets einen mehr präventiven Charakter 
trage, trotzdem aber rufe ſie in Tokio Beunruhi⸗ 


gung hervor. 


Italieniſch⸗ſowjetruſſiſcher 
Nichtangriffspaßt! 


In Rom unterzeichnet 


Am 3. September mittags 12 Uhr wurde im 


Palazzo Venezia von Muſſolini und dem ruſſi⸗ 
ſchen Botſchafter Potemkin der italieniſch⸗ruſſiſche 
eie und Neutralitätspakt unter⸗ 
zeichnet. 

In einem längeren Kommentar weiſt das 
italieniſche Regierungsorgan, der „Popolo d'Ita⸗ 
lia“, auf die große politiſche Bedeutung dieſes 
Abſchluſſes hin. „Die weitere Entwicklung“, 
ſchreibt das Blatt, „der durch den neuen Ver- 
tragsabſchluß befeſtigten Beziehungen zwiſchen 
Italien und Sopjetrußland wird nicht verfehlen, 
glückliche Rückwirkungen auf die kommende Ge⸗ 
ſtalt Europas zu haben, die der Viererpakt vor⸗ 
bereitet. Der Pakt iſt ein neuer Beweis des 
entſchloſſenen Willens Muſſolinis, eine Politik 
der Zuſammenarbeit und Verſtändigung gegen 
die Iſolierung der Staaten und gegen Hege⸗ 
monien und Blockbildungen zu verfolgen, die 


einzige Politik, die die Welt wieder zu Wohle 
ſtand und Ruhm führen kann.“ : 12 
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Lord macht eigene Politik 
Die Verhandlungen mit der Regierung 
abgebrochen — Große Belaſtungsprobe 

für Roofevelts Wirtſchaftsprogramm 

Nach der Meldung einer amerikaniſchen Agen⸗ 
tur aus Waſhington hat Henry Ford beſchloſſen, 
die Verhandlungen mit der Regierung abzu⸗ 
brechen und der amerikaniſchen Offentlichkeit 
einen eigenen Code für ſeine 40000 Arbeiter 
und Angeſtellten vorzulegen. Der Vorſchlag 
Fords ſieht eine Gewiunbeteiligung und Lohn⸗ 
erhöhungen zwiſchen 15 und 20 Prozent vor, 
d. h. eine Entlohnung, die keiner ſeiner Kon⸗ 
kurrenten nachmachen kann. Der Vorſchlag 
Henry Fords ſtellt die bisher größte Belaſtungs⸗ 
probe für die amerikaniſche Regierung dar. 
Für Ford bedeutet dieler Vorſchlag kein Riſiko. 
Wenn er verliert, kann er ſeinen Arbeitern ſagen, 


daß er das beſte gewollt habe, wenn er gewinnt, 


ſo vernichtet er damit die Konkurrenz. 
Die Meldung wird von einem hohen Beamten 
der Fordwerke aus Detroit beſtätigt. 


Die Saarbevölkerung 
will zurück an Deutſchland 
Ein objektives franzöſiſches Urteil 

über die Lage im Saargebiet 
Zum Saar⸗-Problem ſchreibt die katholiſche 


Zeitung „L'Aube“: Die franzöſiſche Preſſe hat 
ſtets die Tendenz gehabt, die Löſung des Saar⸗ 


J Holtishlaitt 
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Problems in einem für Frankreich günſtigen 
Lichte hinzuſtellen und zu behaupten, daß 1935 
die Saarbevölkerung mit großer Mehrheit, wenn 
nicht für den Anſchluß an Frankreich, ſo doch 
für die Beibehaltung des Status quo ſtimmen 
würde. Nur eine völlige Verkennung des Saar- 
problems kann zu einem ſo gefährlichen Urteil 
führen. Unſere Landsleute und vor allem unſere 
Politiker ſind über die Lage im Saargebiet ſchlecht 
unterrichtet. Wenn es noch Kreiſe in Frank⸗ 
reich geben ſollte, die an die Möglichkeit einer 
Vereinigung des Saargebietes mit Frankreich 
und an die frankophilen Gefühle der Saar⸗ 
bevölkerung glauben könnten, dürfte die Kund⸗ 
gebung am Niederwald⸗Denkmal fie von der 
Haltloſigkeit der Behauptungen überzeugt haben. 
Saarländer, die wir als ruhig und überlegt 
kennen, die wenig geneigt find, vorbehalt- und 
kritiklos die Ideen des Dritten Reiches anzu— 
nehmen, ſind begeiſtert von dem, was ſie am 
Niederwald-Denkmal geſehen haben, zurück⸗ 
gekehrt und völlig zur nationalſozialiſtiſchen Lehre 
bekehrt. Auf viele ſcheint die Perſönlichkeit des 
Führers des deutſchen Volkes eine faszinierende 
Wirkung ausgeübt zu haben. Die Vollabſtim⸗ 
mung 1935 wird den Franzoſen, die immer noch 
an gewiſſe Möglichkeiten glauben, die Augen 
öffnen. Wir ſind nicht der Anſicht, daß die Frage 
des Anſchluſſes des Saargebietes an Frankreich 
noch ernſtlich geſtellt werden kann. Wir glauben 
auch, daß, abgeſehen von der Verbundenheit 
zwiſchen Saarländern und Deutſchen, Hitler 
mehr Stimmen auf ſich vereinigen wird als 
die Anhänger des Status quo. 


Aus Stadt und Land 


An alle unſere rückſtändigen Bezieher 
Wir haben eine Bitte an alle unſere Leſer: 
uns nicht zu vergeſſen. Die Zeitung wird wö⸗ 
chentlich allen Beziehern zugeſchickt. Dadurch 
dringen alle wichtigeren Nachrichten bis in das 
weiteſte Dorf. Die Bezugsgebühr beträgt einen 
Zloty monatlich. Jede drei Monate legen wir 
der Zeitung einen Erlagſchein bei, um dadurch 
allen eine regelmäßige Bezahlung der Zeitungs⸗ 
gebühr zu ermöglichen. Die meiſten verſtehen 
unjere Arbeit einzuſchätzen und wiſſen, daß wir 
auch Verpflichtungen Raten, denen wir unbe⸗ 
dingt nachkommen müſſen. Folglich ſchicken ſie 
die Bezugsgebühr ein. Viele Im aber mit der 
Bezahlung im Rückſtand. Wir können nicht allen 
eine briefliche Mahnung ſenden, da das unnütze 
Speſen ſind. Deshalb wenden wir uns 
jetzt an alle rückſtändigen Bezieher 
mit der Bitte, den Rückſtand nicht 
an wachſen zu laſſen, ſondern uns 
gleich mittels Erlagſchein alles 
einzuüſenden. Viele werden es vielleicht ver- 
geſſen haben. Wir hoffen, daß man uns verſteht 
und ein jeder ſeiner Pflicht nachkommt, ſo wie 
wir unſerer Pflicht nachkommen. 
Die Verwaltung. 


Der Bauer 

Von Nora Lyſti Wollek. 
Auf deinen Schultern liegt das Land: 
Sieh zu, daß du's in Ehren trägſt, 
Und wie du Saat um Saat erwägſt 
Und in die dunkle Scholle legſt, — 
Sieh, daß des Wortes Sinn dir werde: 
Nehmt hin das Brot, es iſt mein Leib. 


Auf deinen Schultern liegt das Land... 
Sieh zu, daß du's in Ehren trägſt; 

Und wie du deinen Weinberg pflegſt 
Und Reb' um Rebe ſorgſam hegſt, 

Sieh, daß des Wortes Sinn dir werde: 
Nehmt hin den Wein, es iſt mein Blut. 


Dir legte Gott ein hohes Pfand 
In deine arbeitsdunkle Hand: 

Der Wandlung wunderbares Werde 
Aus heil'ger Heimaterde. 


Jahrestagung 
des Deutſchen Ausland-Inftituts 
D. A.I. Das Deutſche Ausland-Inſtitut in 
Stuttgart teilt mit: \ : 
„Die Jahrestagung des Deutſchen Ausland⸗ 
Inſtituts findet nunmehr am Mittwoch, dem 


20. September, nachmittags, im Hauſe des 
Deutſchtums in Stuttgart ſtatt. Auf der Tages⸗ 
ordnung der Sitzung der Verwaltungskörper⸗ 
ſchaften ſtehen die beiden folgenden Punkte: 
1. Jahresbericht 1932/33; 2. Neuordnung des 
Deutſchen Ausland⸗Inſtituts. Die Tagung wird 
mit einer am Abend im großen Saal des Hauſes 
des Deutſchtums ſtattfindenden Feſtverſammlung 
onsem olen auf welcher der neue Vorſitzende 
des Vorſtands und der neue Leiter des Deut⸗ 
jhen Ausland⸗Inſtituts zu programmatiſchen 
Ausführungen das Wort ergreifen werden. — 
Zu den beiden Veranſtaltungen ergehen die Ein⸗ 
ladungen perſönlich und geſondert. 


Lemberg. (Katholiſcher Gottesdienſt.) 
Den deutſchen Katholiken wird zur freundlichen 
Kenntnis gebracht, daß am 28. September 
d. Js. eine Abendandacht um 5 Uhr nachm. in 
der Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, Eingang 
von der ul. Rutowſkiego, in deutſcher Sprache 
ſtattfindet. 


Lemberg. (Aufführung.) Wie bereits 
mitgeteilt, findet am Sonntag, dem 17. 
September, um 17.30 Uhr die erſte Auf⸗ 
führung der Liebhaberbühne in dieſer Spielzeit 
ſtatt. Gegeben wird das heitere Luſtſpiel „Der 
Reiſebegleiter“ von M. Klapp, das von 
den Zuhörern ſicherlich mit Vergnügen aufge⸗ 
nommen werden wird. Die vollſtändig neue 
Bühnenausſtattung wird den Eindruck des Gan⸗ 
zen weſentlich erhöhen. Die Eintrittspreiſe ſind 
bedeutend herabgeſetzt worden, und der 1. Platz 
koſtet nur 2 Zloty. Die übrigen Plätze ſind ent⸗ 
ſprechend billiger. Die Wiederholung des 
Luſtſpiels findet am Sonntag, dem 2 4. Gep- 
tember, um 17.30 Uhr ſtatt. Karten im Vor⸗ 
verkauf im Vereinslokale, Zielona 11, ab Don- 
nerstag, den 14. September, täglich von 17 bis 
18 Uhr. Ermäßigte Mitgliedskarten nur im 
Vorverkauf. 


Drohobycz. (Großfeuer.) In der Erdöl- 
raffinerie „Nafta“ in Drohobycz explodierte 
dieſer Tage ein Keſſel. Ein Benzinbehälter von 
50 Waggons Benzin geriet in Brand und ſtand 
bald in hellen Flammen. Einige andere Be⸗ 
hälter, die 200 Waggons Benzin enthielten und 
2 Kilometer entfernt waren, entzündeten ſich 
gleichfalls. Die Feuerſäule war in einem Um- 
kreis von 50 Kilometern ſichtbar. Die Eiſen⸗ 
bahnverbindung von Stryj und Sambor wurde 
unterbrochen, da das Eiſenbahngleis unweit 
der brennenden Ziſternen vorbeiführt. In 
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Drohobycz herrſchte eine ungeheure Panik. Man 
erwartete neue Exploſionen und befürchtete, daß 
das Feuer auf die Stadt übergreifen würde, 
was glücklicherweiſe verhütet werden konnte. 
Sämtliche Feuerwehren des Erdölgebiets waren 
am Löſchwerk beteiligt. Der Schaden iſt groß. 


Stryj. (Aufführung.) Achtung! Achtung! 
Hier deutſche Jugend Stryj! Wir geben allen 
Gönnern und Freunden bekannt, daß am Sonn: 
tag, dem 17. September 1933, um 8 Uhr 
abends im Deutſchen Gemeindehauſe die Auf⸗ 
führung der Operette „Das Glücksmädel“ in 
3 Akten von Max Reimann und Otto Schwarz 
ſtattfindet. Wer wieder einmal was Schönes 
und auch gleichzeitig Luſtiges ſehen, Muſik und 
Geſang hören will, verſäume nicht, zur Operette 
zu erſcheinen. F. D. M. 


Zeitichriften 

Frau und Kleid im Wandel der eit. — Unter 
dieſem Titel hat der Verband Deutſche Frauen- 
kultur einen Schmalfilm herausgebracht, der die 
Entwicklung der deutſchen Frauenmode von 1780 
bis 1955 aufzeigt. Der Film, mit der Siemens- 
Kino-Kamera für Schmalfilm aufgenommen, legt 
Zeugnis“ ab von der jahrzehntelangen Arbeit des 
Verbandes Deutſche Frauenkultur, der ſo der 
erſte Wegbereiter für eine deutſche Mode wurde. 
Auskunft über den Filmverleih durch die Ge- 
ſchäftsſtelle des Verbandes Deutſche Frauen- 
kultur, Nürnberg-A., Königſtraße 5. — Bilder 
aus dieſem Film werden in der September- 
n u mem er der Zeitſchrift Deutſche Frauenkultur 
veröffentlicht. Daneben bringt dieſes Heft einen 
reichbebilderten Auffa „Vom Sticken“ von 
Friedl Schulte-Frohlin de. An alle 
Leſerinnen geht der Aufruf „Deutſche 
Frauen tragt deutſche Seide!“ — 
Ausſprache über Zeitfragen. — Im 
verſtärkten Kleiderteil gibt es viele Anregungen zu 


Wollſtoffkleidern und Mänteln für Herbſt und 


Winter. Auch die Kinder wurden reichlich bedacht. 
Die Zeitſchrift „Deutſche Frauenkultur“ — Her- 
ausgeber Verband Deutſche Frauenkultur E. B., 
erſcheint im Verlag Otto Beyer, Leipzig. Zu 
beziehen durch alle Buchhandlungen zum Heft- 
preis von 1 Mark. Mitglieder des Verbandes 
erhalten die Zeitſchrift durch die Ortsgruppen. 
Auskunft über den Verband und feine Ziele er- 
teilt die Geſchäftsſtelle Nürnberg-A., König- 
ſtraße 3. 

PEP VAT 


Land wirtſchaftliches Hochſchulſtuoſum 

Tetſchen⸗Liebwerd. Abteilung für Landwirt⸗ 
ſchaft in Tetſchen⸗Liebwerd der Prager Deutſchen 
Techniſchen Hochſchule. Die Einſchreibungen für 
das Studienjahr 1933/34 finden für das Winter⸗ 
halbjahr vom 25. 9. bis 7. 10. 1933 und für das 
Sommerhalbjahr vom 12. bis 17. 2. 1934 ſtatt. 
Das Studienjahr dauert vom 1. Oktober bis 
30. Juni. Studienpläne (Programme) ſind gegen 
Erlag von 13 Kr. vom Sekretariate der Hoch⸗ 
ſchulabteilung in Tetſchen⸗Liebwerd zu beziehen. 

Die Vorleſungen beginnen im Winter-Halb⸗ 
jahr am 2. 10. 1933. 


Wo wohnt die junge Studentin in Wien! 
In der heutigen Zeit, wo die ſchwere wirt⸗ 


schaftliche Lage ſelbſt Mädchen aus den beſten 


Familien dazu zwingt, einen Beruf zu ergreifen, 

wo die Zahl und Mannigfaltigkeit der verſchie⸗ 
denen Lehrkurſe ſtändig zunimmt, iſt auch die 
Wohnfrage von außerordentlicher, großer Bedeu⸗ 

tung. 

Der Sofienverein, Wien XVIII, Schulgaſſe 45, 
hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, gerade dieſe 
Frage inſofern zu löſen, daß er ein Heim ge⸗ 
gründet hat, wo man bemüht iſt, neben einem 


gewiſſen Komfort, in erſter Linie auch Familien⸗ 


anſchluß zu bieten. Völlig weiß eingerichtete 


Zimmer, ein re nach dem Garten gelegenes 


Studierzimmer, fließendes Warmwaſſer, Muſik⸗ 
und Badezimmer, ein Garten mit Tiſchtennis, 
machen das Heim zu einem gemütlichen, trau⸗ 
lichen Aufenthalt. Die Heimleitung iſt bemüht, 
ſo gut dies möglich iſt, den jungen Damen das 
Elternhaus zu erſetzen. Da es fih um eine 
ſoziale Einrichtung handelt, nur Selbſtkoſten⸗ 
preiſe. Die Heimleitung iſt gerne bereit, jeder⸗ 
zeit Auskunft zu genen ofienheim, Wien 18, 
Schulgaſſe 45, Tel. B 43184. ; 
Den Platzverhältniſſen anfügen Ar finden 
auch durchreiſende Damen günſtigen Aufenthalt, 


* 
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O ſt deutſches 


R DIE JUGEN 


Fahrt über die Wolkenkratzer 


Die Amerikaner geben ihr Geld 
nicht umſonſt aus. Wenn ſie mehr 
als eine Million Dollar für ein 
techniſches Bauwerk opfern, dann 
muß es ſchon etwas Beſonderes 


ein. 
Es iſt in der Tat eine 
der intereſſanteſten tech⸗ 
niſchen Senſationen un⸗ 
ſerer Zeit, was die 
Amerikaner als beſon⸗ 
dere Sehenswürdigkeit 
für die Chikagoer Welt⸗ 
ausſtellung geſchaffen 
haben. „Himmelsfahrt“ 
hat man das giganti⸗ 
ſche Bauwerk getauft, 
das den Beſuchern die 
Möglichkeit ſchaffen ſoll, 
ganz hoch aus den Lüf⸗ 
ten das weite Ausſtel⸗ 
lungsgelände zu über⸗ 
ſchauen und zugleich 
einen wundervollen 
Blick ins Land zu 
gewinnen. Von den 
beinahe zweihundert Meter ho⸗ 
hen, mit Plattformen verſehenen 
Türmen aus bietet ſich bei klarem 
Wetter ein überwältigender Rund⸗ 
blick über die Staaten Michigan, 
Illinois und Indiana. 
Selbſt das gigantiſche Waſhing⸗ 
ton⸗Denkmal bleibt hinter der 
Höhe dieſer Türme zurück. Man 
ſieht in ſchwindelnder Höhe über 


Der künstiiche 


die gewaltigſten Wolkenkratzer 
hinweg. Ein Blick in die unheim⸗ 
liche Tiefe erzeugt Gänſehaut, 
ausgenommen die wenigen, die 


Volksblatt 


— ne 


aufbefördern. Um den Fahr⸗ 
gäſten eine „richtige“ Raketen⸗ 
fahrt vorzutäuſchen, hat man die 
Wagen mit Raketendüſen ausge⸗ 
rüſtet, die, ſolange die Wagen in 
Betrieb ſind, Dampf in den man⸗ 
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von berufswegen ſchwindelfrei ſein 
müſſen. 


Wie man auf die Ausſichtsplatt⸗ 


formen hinaufkommt? Von bei⸗ 
den Türmen aus laufen zur 
Plattform der anderen dicke Stahl⸗ 
ſeile. An dieſen klettern kleine, 
raketenförmige Wagen hoch. Bei 
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nigfachſten Farben ausſtrömen 
laſſen. 


Von den gigantiſchen Aus⸗ 
maßen der „Himmelfahrts“⸗Brücke 
läßt ſich ein Bild machen, wenn 
man erfährt, daß die freie Spann⸗ 
weite faſt 654 Meter beträgt, 
während die Brooklyn⸗Brücke um 


Vollbetrieb laſſen ſich in der 167 Meter geringere Spannweite 
a Stunde rund 4800 Menſchen hin⸗ aufzuweiſen hat. 
SE NTUTHTLTLTTTNLDTELLGLTDITDLGLTUTTLTETETLLDTLITTTTLLDEETETTETTUTDTLUEUGEREUTLTEDTETITLLDDLEITLLTTUTEDTLTTETLTETETLECELTENTEEEN TEN 
Regenbogen => E 
£ Alliährlich ein Alemzus 


Von der Wunderwelt der Ge: 

ſtirne abgeſehen, iſt wohl der Re⸗ 

Hi genbogen das Prächtigſte, das uns 
der Himmel als Anblick zu bieten 
hat. Zweifellos bereitet auch das 
häufige Farbenſpiel des Morgen⸗ 
und Abendhimmels ein Entzücken, 
namentlich wenn ſich die herrlichen 
Farben noch in einer vorüberzie⸗ 
henden Wolke in 


wenn zu gleicher 

Zeit Sonnenlicht herrſcht. Wir 

önnen uns auf höchſt einfache Art 
ein Spektrum ſelber erzeugen, 
ohne daß man erſt das Zimmer zu 
verdunkeln braucht. Ebenſo iſt 
auch kein Prisma erforderlich. 


Zu dem intereſſanten Experi⸗ 
ment benötigen wir lediglich ein 
Waſchbecken oder ſonſt ein geeigne⸗ 
tes Gefäß jowie einen Spiegel. 
Der Spiegel ſoll tunlichſt rund 
ein, da der viereckige Spiegel kei⸗ 
en jo guten Effekt bringt. Das 
wird bis ziemlich in die 


Nähe des Randes mit Waſſer ge⸗ 
füllt. Dann ſtellen wir den Spie⸗ 
gel ſchräg in das Gefäß hinein. 
Wenn wir unſere kleine Vorrich⸗ 
tung nun ſo aufſtellen, daß der 
Spiegel von den Sonnenſtrahlen 
getroffen wird, dann wirft der 
Spiegel die Strahlen, die das 
Waſſer paſſiert haben und nun 


zarter Tönung Sonnenstrahlen 
widerſpiegeln. SERIEN 
Ueberwältigen⸗ SITE 
der aber bleibt 
trotz alledem der = 
= Regenbogen. 
Allerdings tritt I * 
der Regenbogen NER 
nur unter gwie — IIIIx 
jen Vorausſetzun.— 2H 
gen auf: dann e 
ole 


zweimal gebrochen worden ſind, 
zurück. i 

Die Brechung wird bei den vio- 
letten Strahlen am ſtärkſten, bei 
den roten hingegen am geringiten 
ſein. Die Wirkung wird noch deut⸗ 
licher hervortreten, wenn man das 
Waſſer erſt dann langſam in das 


Gefäß laufen läßt, wenn wir das 


Gefäß mit dem ſchräg gerichteten 
Spiegel erſt in den Bereich der 
Sonnenſtrahlen gebracht goer 

; i aa 


Eine geologije Merkwürdig⸗ 
teit iſt unweit der Stadt Caſtle⸗ 
maine (Auſtralien) anzutreffen, 
eine Abſonderlichkeit, die man 
ſonſt in der Welt vergeblich ſuchen 
wird, nämlich: ein Berg, der at⸗ 
met und zwar nur ein einziges⸗ 
mal jährlich. \ 

Die Erſcheinung iſt wie folgt zu 
erklären: Ungefähr vor einem 
halben Jahrhundert befand ſich in 
dem Berg ein tiefer Schacht, der 
unter Tage führte. Einige Zeit 
nach der Stillegung des Bergwerks 
ſtürzte der Schacht ein. Von der 
ehedem vorhandenen breiten Mün⸗ 
dung iſt heute nichts weiter mehr 
als ein ganz ſchmaler Spalt erhal⸗ 
ten. Durch dieſen Spalt nun voll- 
zieht ſich ſeit mehreren Jahrzehn⸗ 
ten der ſonderbare Vorgang des 
Atmens. 

Dieſe Atemfunktion hat folgende 
Urſache: Das poröſe Geſtein, das 
den Hügel bildet, wird von einer 
Baſaltſchicht von ziemlicher Dicke 
verdeckt. Unter der Einwirkung 
der ſommerlichen Temperaturen 
beginnt ſich der Baſalt infolge 
ſtändiger Ausdehnung zu „wer⸗ 
fen“, Die tieferen, poröſen Schich⸗ 
ten hingegen „reißen“, es entſte⸗ 
hen unzählige Spalten, die mehr 
oder weniger breit ſind. Durch 
den Hauptſpalt, der von obenher 
tief hinab reicht, ſtrömt ununter⸗ 
brochen Luft zu, die ſich in den 


aus nützlich erwieſen. 
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inneren Nien des Berges feſtſetzt. 
Zieht nun die Kälte mit Herein⸗ 
bruch des Winters den Baſalt ims 
mer mehr zuſammen, dann mers 

den die eingeſchloſſenen Luftmaſſen 
wieder nach außen gedrückt: der 
Berg atmet. 


—0— 


Die Stadt mit der 
Tarnkappe 


Der nie raſtende Forſchergeiſt 
hat nicht geruht, bis er zu den 
liht- und wärmeſpendenden Strah: 
len auch die verdunkelnden Strah⸗ 
len erfand, eine Errungenſchaft, 
deren Tragweite heute auch noch 
nicht annähernd zu überſehen iſt. 
Dieſe neuen Deckſtrahlen haben | 
ſich im Dienſte der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Forſchung bereits als über⸗ 
Das ſchon 
längſt erträumte Ziel, ganze 
Städte im Augenblicke der Gefahr 
völlig unſichtbar zu machen, dürfte 
nach Erfindung der Deckſtrahlen 
wohl ſchon in naher Zukunft er⸗ 
reichbar ſein. Die Techniker ſind 
in dieſer Beziehung jedenfalls jehr 
züverſichtlich geworden. 

—0— 


Müssen ausgediente 

Schallplatten iorige- 
worien werden? 3) 
Nein! Auf die allereinfachſte 
Weiſe läßt ſich aus ihnen unter 
Zuhilfenahme von einigen Näh⸗ 
röllchen, eines hölzernen Fußes 
und einer wenige Millimeter ſtar⸗ 


ken Drahtſtange ein kleines, nieo⸗ 
liches Möbelſtück, ein Ständer zun 
Aufbewahrung von Büchern, Bas 
ſen, Käſtchen uſw., anfertigen. Die 
Herſtellung ift jo einfach, daß ih 
auch der Ungeübte ohne weiteres 

daran wagen kann. $ 


Alljährlich ſchreibt jeder Berlis 
ner 463 Briefe. Dieſe Ziffer er⸗ 
gibt ſich nämlich, wenn man die 
jährliche Geſamtzahl der Briefe, 
die bei der Oberpoſtdirektion Ber⸗ 
lin eingeliefert werden und die 
ſich auf beinahe zwei Milliarden 
belaufen, auf den Kopf der Bevöl⸗ 
kerung umrechnet. 2 


O ſt de ut 
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(17. Fortſetzung.) 


Die Freude in der Villa war grenzenlos, aber 
dieſer Freude folgte ein furchtbarer Schmerz. 


nur mehr ein Schutthaufen! 

In der Nacht vom Sonntag zum Montag war ſie 
durch einen Bombenanſchlag in die Luft geſprengt 
worden. 

Die Polizei ſtand ratlos. Niemand vermochte es 
ſich zu erklären, wer ein Intereſſe an der Zerſtörung 
dieſes Werkes haben konnte. 

Aber innerhalb ſechzehn Stunden wurde der Täter 
durch die Aufmerkſamkeit eines Geſellen der Firma er⸗ 
tappt. An der Trümmerſtätte hatte er den ehemaligen 
Prokuriſten Steinicke, der wegen Veruntreuung vor nun 
bald zwanzig Jahren entlaſſen worden war, vorbei⸗ 
ſchleichen geſehen. 

Karl von Große entſann ſich der Drohbriefe, die er 
vor vielen Jahren einmal erhalten hatte, und die die 
Vernichtung der Fabrik ankündigten. 

Steinicke wurde kurzerhand verhaftet. 

Er leugnete entſchieden, hatte ſogar ein großartiges 
Alibi, aber Kommiſſar Dr. Schneidewind, ein gewitzter 
Mann, forſchte gründlich nach und fand den klaren 
Schuldbeweis. f 

Da gab Steinicke das Leugnen ſchließlich auf und 
geſtand ſeine Tat ein. Er erklärte, daß er die Rache 
zwanzig Jahre aufgeſchoben hatte. Vor kurzem hatte 
er ſich erſt in den Beſitz einer Höllenmaſchine geſetzt, die 
nun glänzend gearbeitet hatte. 

„So! .. . Und jetzt ijt er ruiniert, der Herr von 
Große,“ ſprach er voll ſataniſcher Freude. „Jetzt macht 
mit mir, was Ihr wollt!“ 


* 
* 


Karl von Große ſteht mit Auguſt Bolle ſtumm vor 
den Ruinen des Werkes. Neu aufbauen 2 Mo ſoll or 
das Geld hernehmen? Er würde mindeſtens vierhun⸗ 
derttauſend Mark dafür brauchen. Verſichert iſt die 
Fabrik nur gegen Feuer. Hier handelt es ſich aber um 
ein Attentat, dafür haftete die Verſicherungsgeſellſchaft 
nicht. 
2 Die Hypothekengläubiger kommen und machen Bor: 
würfe. Sie ſehen ihr Geld ſchon verloren. 

Karl ſetzt ihnen auseinander, daß er nur zahlen 
kann, wenn er Kredite erhält, die es ihm ermöglichen, 
wieder aufzubauen. 


und erklären, daß ſie ſich an dem noch vorhandenen Be⸗ 
ſitz der Firma Bolle & Co. ſchadlos halten werden. 

Da fühlt Karl von Große die Hand ſeiner Frau 
auf der Schulter. ; 

„Lieber Mann ..ich weiß, wie wehe es dir tut, 
daß unſere Fabrik durch dieſen Schurken der Vernich⸗ 
tung anheimgefallen ift. Aber .. Kopf hoch! And 
wenn wir wieder von klein anfangen müſſen! Wir 
haben uns doch lieb!“ 2 


iH es 


Denn zwei Tage ſpäter war Bolles Murſtfabrik 


Die Gläubiger lehnen aber weitere Geldhilfe ab. 
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Roman von Wolfgang Marken 


Heiße Freude durchſtrömt Große. 

„Du haſt recht, Gretel! Wir werden auch damit 
fertig werden! Ob klein, ob groß ... wir bleiben die 
Alten!“ 

„Jawoll!“ fällt Bolle ein. „And ick fange boch noch 
mal mit an! Zu een kleen Laden langt's ſchon noch! 
Und Minna muß Uffſchnitt ſäbeln!“ 

Die Geſellen, die um ihren Chef herum ſtehen, 
müſſen mit Tränen in den Augen lachen. 

Solche Chefs kriegen ſie nicht wieder! Mit den 
ſchönen Zeiten iſt's vorbei! / 
i Da kommt Schrippe mit einem Telegramm ge- 
aufen. 5 

Große reißt es auf. „In einer Stunde iſt unſer 
Junge da!“ ruft er. „Leute, wollt Ihr ihn mit mir zu⸗ 
ſammen von der Bahn abholen?“ 

And ob ſie wollen! Keiner will zurückſtehen. 


de 


Fünfzig Mann hoch warten ſie auf dem Anhalter 
Bahnhof voll Spannung. Endlich läuft der Zug ein. 

Fünfzig Augenpaare ſuchen die Reihen der Reiſen⸗ 
den ab. ; ; 

Da! .. Vater Schrippe hat fie zuerſt entdeckt. Da 
kommen ſie, die beiden großen, ſchlanken Kerle mit den 
verbrannten Geſichtern. 

Sie erblicken die Angehörigen und Kameraden und 
winken ihnen ſchon von weitem zu. 

Das Wiederſehen fällt äußerſt herzlich aus. 

Vater und Mutter umarmen den Jungen zuerſt, 
hierauf Luiſe, und dann geht es über Großmama und 
Papa und Schrippe die Reihe beiter. 

„Gott ſei Dank, daß du da biſt!“ ſagt Frau Grete 
immer wieder. „Jetzt iſt mir wieder wohler!“ 

„Haſt du dich geſorgt, Muttchen?“ 

„Ach, ſo ſehr, mein Junge! Weil du ſo weit weg 
warſt!“ 

„Es war ſchön, Muttchen, wunderſchön! Aber jetzt 
bleibe ich zu Hauſe. Jetzt iſt's für eine Weile genug, 
nicht wahr?“ 

Die Geſellen beſtürmen Karl gleich wegen des 
großen Fußballſpiels, bedeuten ihm, daß er in den Bor- 
rundenkämpfen mitſpielen müſſe bis zur Endaus⸗ 
ſcheidung. 

Das iſt ein Leben und Treiben! 

Und keiner denkt in der Wiederſehensfreude an 
den Trümmerhaufen der Fabrik. 

Bis Große plötzlich zu ſeinem Sohne ſagt: „Mein 
Junge, daß du endlich da biſt mit Thomas, das iſt uns 
eine unausſprechliche Freude, aber etwas anderes hat 
uns großen Kummer gemacht. Haſt du nicht geleſen, 
daß unſere Fabrik zerſtört iſt?“ ; 

Karl verneint beſtürzt und erfährt vom Vater, was 
vor kurzem geſchehen iſt. Er wird ganz blaß, aber bald 


faßt er ſich wieder: „Mache dir keine Sorgen, Vater, du 
wirſt die Fabrik ſchöner denn je aufbauen!“ 
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Große weiß nicht, was der Sohn damit meint, er 
fragt auch nicht. 

Karl nimmt von den Kameraden Abſchied, verab- 
redet mit ihnen ein Treffen auf dem Fußballplatze und 
fährt dann mit den Angehörigen heim. 

Da gibt's nun ein Fragen und Erzählen. Karl ſoll 
berichten, aber er will erſt alles Nähere über das 
Attentat auf die Fabrik hören, ja er dringt darauf, daß 
der Vater mit ihm den Ort des Unglücks gleich beſichtigt. 

Das Herz tut ihm weh, als er ſieht, was da durch 
den Schurken Steinicke angerichtet worden iſt. 

„Was koſtet der Neuaufbau unſerer Fabrik?“ fragt 
Karl nach einer Weile. 

„Rund vierhunderttauſend Mark!“ 

„Iſt das Unternehmen belaſtet?“ 

„Ja, mit zweihundertfünfzigtauſend Mark!“ Der 
Vater berichtet ausführlich von der aufgenommenen 
Hypothek. Karl jagt ſtolz: „Wo findet man ſoviel 
Ehrenhaftigkeit auf der Welt, wie bei Großpapa? Nur 
noch bei dir, Vater!“ 

„Ich meine, auch bei dir, mein Sohn?“ 

„Ich hoff's, Vater! Was brauchſt du an Betriebs⸗ 
kapital?“ x 

„Du ſprichſt ja gerade fo, als wenn du es mir ver- 
ſchaffen könnteſt.“ 

„Das kann ich auch! 
leicht tragbar find. 
Dollar?“ 

„Du biſt verrückt, 
nügen die!“ 

„Paß auf, dieſen Betrag verſchaffe ich dir! Jetzt 
will ich daran denken, daß mir einſt jemand Geld an⸗ 
bot, ſoviel ich wollte. Ich hab's nicht angenommen, ich 
wollte es nicht zum Luxus, zu einem vergnüglichen Leben 
haben. Es war jo viel ſchöner! Aber nun ſoll das 
Geld ſechshundert Menſchen Arbeit ſchaffen!“ 

„Karl, Karl, was für Ueberraſchungen werde ich 
mit dir noch erleben? Am Ende warſt du gar auch der 
ſpurlos verſchwundene neugewählte Präſident von 
Uruguay?“ 

„Ja! Ich war Alfredo Colleani!“ 

Große bringt vor Staunen kein Wort hervor. 

„Niemand ſoll es wiſſen, Vater! Ich habe dir noch 
viel zu erzählen. Ernſtes und Heiteres. Mir dünkt, 
als ob das Schickſal manchmal Luſt hätte, mit einem 
Bockſprünge zu machen. Vorbei! Ich will nichts als 
jung ſein und haften! Und wenn ich in deinen Jahren, 
Vater, noch ſoviel Jugend im Herzen haben werde, wie 
du fie noch Halt... dann will ich glücklich ſein!“ 

„Es iſt gut, Karl!“ ſagt Große froh. „Wir ver⸗ 
ſtehen uns! Das macht das Leben lebenswert, wie es 
auch immer jet.“ 


Und zu Bedingungen, die 
Genügen dreihunderttauſend 
Vollkommen 


Junge! ge⸗ 


* 
* 


„Sſſſſt!“ mahnt Bolle den Vater Schrippe. „Janz 
ſtille, Schrippe ..“ 

„Wat is denn los?“ flüſtert der brave Alte. 

„Unſer Kleener telephoniert mit Amerika. 
Jeſpräch muß bald kommen!“ 

Schrippe bleibt die Spucke weg. 

„Mit Amerika? Nee ſowat, ſowat! Kann man 
denn det?“ ; 

„Silit... janz ruhig, Schrippe! Iroße Dingers 
jehen in die Welt vor, und unja Kleener .. oho! Det 
wird noch een janz berühmta Mann! Wenn de bloß 
denkſt ... mit Kaiſer von Japan hat er zuſamm' je- 


Det 
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frühſtückt. Een koſtbaren Brillianten hat die Majeſtät 
ihm jeſchonken! Jawoll! Sſſſſt, Schrippe, det Jeſpröch 
muß jleich da ſein!“ 

Karl ſitzt allein im Büro und wartet auf das Fern⸗ 
geſpräch mit New Pork. 

Große iſt mit ſeiner Frau bei der Schwiegermutter. 
Frau Grete iſt voll Spannung. 

„Warum ſpricht er denn mit Amerika?“ fragte ſie 
wiederholt. ; 

„Det koſt doch ecne Stange Feld!“ fällt Groß⸗ 
mama ein. 

„Mindeſtens fünfhundert Mark!“ ſagt Große 
ſeelenruhig. „Aber Karl hat ſeinen Grund. Ihr werdet 
ihn ſchon erfahren!“ 


* 


Colleani ſitzt mit Amy beim Abendtiſch. 

Da klingelt das Telephon. 

Der Bankier meldet ſich. 

„Miſter Colleani!“ erſucht das Fernamt. „Bitte, 
bleiben Sie zu Hauſe! Wir bringen in einer halben 
Stunde ein Geſpräch aus Germany!“ 

„Yes, ich bin zu Hauſe.“ 

Er geht zu ſeiner Frau und ſagt erregt: „Ein Ge⸗ 
ſpräch aus Deutſchland. . das.. das kann doch nur 
Karl ſein!“ 

„Sicher!“ ruft Amy erfreut. 
mal von ſich hören.“ 

„Weißt du, was das heißt? In dieſem Sommer 
noch reiſen wir nach Deutſchland. Willſt du? Wir be⸗ 
nutzen den Zeppelin, fahren erſt nach Montevideo und 
beſuchen Angelicas Grab.“ 

Amy nickt zuſtimmend. Der Gedanke an ihr Kind 
läßt Tränen in ihre Augen ſteigen. 

Endlich kommt das Ferngeſpräch. 

Die Verſtändigung iſt gut. 

Colleani unterſcheidet klar 
Stimme. 

„Vater Colleani . 
von Große!“ 

„Biſt du endlich wieder in der Heimat angelangt? 
Wir freuen uns ſehr! Im nächſten Monat werden wir 
dich beſuchen!“ 

„Ihr ſeid herzlich willkommen. 
eine große Bitte!“ ; 

„Sprich fie aus!“ 

„Meinem Vater iſt ein großes Unglück wider⸗ 
fahren! Ein Schuft hat unſere Fabrikanlage in die 
Luft geſprengt. Wir wollen neu aufbauen. Du hait 
mir einſtmals Geld angeboten, damals lehnte ich's ab, 
denn für mich brauchte ich es nicht. Jetzt geht's aber 
um ſechshundert Menſchen, die ihre Arbeit wiederfinden 
ſollen! Könnteſt du mir einen größeren Betrag leih— 
weiſe zur Verfügung ſtellen?“ 

Der alte Colleani iſt ganz glücklich. Es iſt ihm 
eine kindliche Freude, jetzt dieſem Menſchen, den er 
liebt und über alle Maßen hochachtet. helfen zu können. 

„Verfüge über alles, was ich habe, Karl!“ ſagt 
er raſch. 

„Ich brauche dreihunderttauſend Dollar!“ 

„Morgen ſteht dir bei der Deutſchen Bank in Berlin 
eine Million Dollar zur Verfügung!“ 

„Soviel brauche ich nicht.“ 

„Eine Million habe ich geſagt! Verfüge darüber, 
wie du willſt. Nimm, was du brauchſt und verwalte 
den Reſt für mich. Wenn ich in Berlin bin, werden 


„Endlich läßt er ein⸗ 


und deutlich Karls 


biſt du dort? Hier it Karl 


Heute habe ich 
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wir weiter darüber reden. Der Betrag iſt natürlich 
zinslos.“ 

„Nein, Wir 
Colleani!“ 

„Gut, Karl!“ lacht dieſer und denkt, es iſt ja 
einerlei, einſt wird dir ja doch alles gehören. „Ver⸗ 
zinſe es mir alſo mit zwei Prozent. Mehr erhalte ich 
hier augenblicklich auch nicht.“ 

Es ijt nicht die Wahrheit, aber Karl glaubt es ihm, 
denn er hat von billigem Gelde gehört. 

5 1 vielen Dank, Vater Colleani! Und kommt 
a 1“ 

„Willſt du mit Amy ſprechen?“ 

„Ja! Gern!“ 

Die Frau geht an den Apparat und nimmt den 
Hörer. Ihr Herz klopft heftig. 
„Biſt du es, Karl?“ 

„Ich bin's, Mütterchen! 
gekehrt. Wie geht es dir?“ 

„Dir habe ich mein ſpätes Glück zu verdanken, 
mein Karl!“ 

„Dem Schickſal, Mütterchen! Das hat mich ge⸗ 
führt. Wir ſind alle von Gottes Hand an unſere Plätze 
geſtellt. Lebe wohl und komm bald nach Deutſchland! 
Ich freue mich ſchon jetzt darauf.“ 

Das Geſpräch iſt zu Ende. 


* * 
d 


nein! wollen verzinſen, Vater 


Bin nun wieder hein- 


Die Tür geht auf. 

Bolle ſteht mit glücklichem Geſicht im Rahmen. 

„Großvater!“ ruft Karl fröhlich. „Es geht weiter! 
Morgen beginnt der Neuaufbau!“ 

„Wat ſagſte, Karleken . du... halt det Jeld 
ſchon?“ n 

„ geſchafft! 
Vater!“ 

Große hat ebenfalls voll Spannung gewartet, feine 
Familie nicht minder. Endlich kommt Karl zu ihnen. 

„Vater, es wird aufgebaut! Morgen können wir 
bei der Deutſchen Bank über eine Million Dollar ver⸗ 
fügen. Zinsſatz zwei Prozent. Biſt du damit zu⸗ 
frieden?“ 

Große wird blaß vor Aufregung. 

„Aber Junge. .. Junge . . eine Million Dollar! 
Ja, aber wer iſt denn dein Geldgeber?“ 

„Der Millionär Erneſt Colleani und ſeine Frau. 
meine Freunde, die beide zuſammen an die hundert 
Millionen Dollar Vermögen beſitzen.“ 

„Du frundgütiger Himmel!“ ſeufzt Minna. „Jibt's 
denn ſo ville Jeld?“ 

„Det fibt's, Minneken! Weeſte noch, wo du dir boch 
mal Millionärin jeſchumpfen haſt?“ 

Ein befreiendes Lachen geht durch das Zimmer. 

Große umarmt ſeinen Sohn. 

„Mein Junge, mein Junge! Wir bauen wieder 
auf! Aber das ganze Geld brauchen wir gar nicht!“ 

„Iſt ja auch nicht nötig. Das bleibt auf dem 
Konto, bis Colleani kommt. Wir holen nur, was wir 
brauchen!“ 


Jawohl, Großvater! Auf, zu 


K* * 
7. 


Karl trifft ſich mit ſeinen Fußballkameraden auf 
dem Sportplatze. ; 


Aber nicht nur fie find gekommen, ſondern es hat 


ſich auch beinahe die ganze ehemalige Bolle-Belegſchaft 
mit Kind und Kegel eingefunden. 
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Alle wollen ſie den Juniorchef ſehen und ihm ihr 
Beileid wegen des Unglücks 19 . 
„Ach was!“ ſagt Karl. „Macht nicht ſo trübe Ge⸗ 
ſichter! Die Fabrik wird neu aufgebaut, und ihr alle 
habt in vier Wochen wieder Arbeit. Und dann läßt 
euch mein Vater ſagen: Für dieſen Monat, den ihr 
feiern müßt, zahlt er euch allen das halbe Gehalt aus.“ 

Die Leute ſehen ſich erſt ungläubig an. Dann aber 
bricht der Jubel los. Nur glückliche Geſichter gibt es. 

Karls Klubkameraden umarmen ihn. 

Bolles Konkurrenz hatte ſchon aufgeatmet, daß 
künftighin ein großer Produzent wegfallen würde, ſie 
rechneten bereits mit größerem Umſatz. i 


Aber da kam plötzlich die Senſationsmeldung: 


Große baut ſein Unternehmen auf! 

Hundert Leute arbeiteten bereits, um ein neues, 
noch ſchöneres Fabrikgebäude erſtehen zu laſſen. Mit 
aller Energie ging man an die Aufräumung. 

Große war in feinem Element. Er fam die näh- 
ſten Tage nicht zur Ruhe. Lieferanten, Baumeiſter und 
Handwerker kamen und gingen ſchmunzelnd mit fetten 
Aufträgen weg. : 

Raſch aufbauen! 


Das war die Deviſe! In vier 


Wochen ſpäteſtens mußte der Betrieb wieder laufen. 


Große verſprach den Leuten für jeden gewonnenen Tag 
Prämien. 

Der zugeſagte Betrag war pünktlich angewieſen 
und Großes Könto gutgeſchrieben worden. 


* 


Der Bankier Haterton trifft Colleani an der Börſe. 
„Wie geht's Ihnen, Miſter Colleani?“ 
„Ausgezeichnet! 


Der alte Herr ſcheint ganz glücklich. 


„Ah. Alfredo Colleani, Ihr Sohn, der nicht Ihr 


Sohn iſt!“ 

„Der es aber durch die Heirat mit meiner armen 
Tochter Angelica wurde.“ ; 

„Sagen Sie, Miſter Colleani, ift es ein Geheim⸗ 
nis. oder können Sie mir verraten, wer dieſer Mann 
eigentlich iſt?“ 

„Ein Deutſcher, namens Karl von Große!“ 

„Sehr intereſſant! Und lebt in ar 

„Berlin! Dort hat jein Vater eine große Fleiſch⸗ 
warenfabrik. Bolle & Co. heißt die Firma.“ 

„Bolle, Bolle .. iſt die nicht kürzlich nieder⸗ 
gebrannt? Ich habe doch ſo etwas geleſen!“ 

„Ja, leider, in die Luft geſprengt. Aber der Junge 
baut ſie wieder auf. Er hat mich von drüben tele⸗ 
phoniſch angerufen. Er brauchte Geld. Ich habe noch 
nie einem Menſchen ſo gern Kapital zur Verfügung 
geſtellt wie Karl! Das werden Sie verſtehen!“ 

„Das verſtehe ich! 
ich hätte es auch getan!“ 

„Wirklich? Alle Hochachtung, Miſter Haterton!“ 

„Zu einem Menſchen, der es im Handumdrehen 
beinahe zum Präſidenten von Uruguay bringt, muß 
man Vertrauen haben.“ 


„So iſt es! Uebrigens, ich habe auch die Abſicht, 


nächſten Monat mit meiner Frau nach Deutſchland zu 
reiſen. Meine Tochter Grit wird mich begleiten. Sie 
kennen ſie doch? Sie war ſehr befreundet mit Miſter 
Große. Wollen wir vielleicht zuſammen reiſen?“ 


Nächſten Monat fahre ich mit 
meiner Frau nach Deutſchland. Karl ift eingetroffen!“ 


Ich glaube, Miſter Colleani, 


Seite 9 


Seite 10 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Es wird mir 


„Mit Vergnügen, Miſter Haterton! 
eine große Freude ſein!“ 
Herzlich ſchütteln ſich die Männer die Hände. 


* * 
* 


Die Fabrik Bolle ſteht wieder, größer und ſchöner 
als zuvor. 

Sechshundert Menſchen haben wieder Arbeit. Ein 
neuer Zug iſt in das ganze Unternehmen gekommen. 


Karl arbeitet mit Thomas an der Seite des Vaters, 


der ihm vorkommt, er müſſe ſein Bruder ſein. 
ſo lebensluſtig iſt er wieder. 

Der Vater hat neue Gedanken, er bringt eine ganz 
neuartige Werbung, organiſiert das Vertreternetz 
anders, und es gelingt ihm, ſich in ſtärkerem Maße 

durchzuſetzen. 
; Von morgens bis abends ſchuftet Große. 

Wie früher, überwacht er das Würzen und würzt 
e Spezialitäten ſelber. Qualität über alles! — 

Die Fußballmannſchaft Bolle hat ſich diesmal durch⸗ 
geſetzt und zum erſten Male den Titel eines deutſchen 
Meiſters an ſich geriſſen. 

Karl ijt als Mittelſtürmer ſchlechthin unerreichbar. 

Nürnberg mußte ſich mit 2:6, Schalke mit 1:4 ge⸗ 
ſchlagen geben, bei den beiden anderen Gegnern waren 
die Torreſultate noch höher. 

Der ſchönſte Erfolg iſt aber der, daß die Bolle⸗Elf 
als deutſche Mannſchaft in den Kämpfen um die Welt⸗ 
meiſterſchaft im Fußball eingeſetzt wird. 


Finale. 

Das Rieſenluftſchiff „Graf Zeppelin IX” flog in 
gleichmäßiger Fahrt mit einer Geſchwindigkeit von 
hundertachtzig Stundenkilometern über den Ozean. 

Unter den Paſſagieren befanden ſich Mr. Haterton 
mit Frau und Tochter und das Ehepaar Colleani. 

Als Grit erfahren hatte, daß es nach Deutſchland 
ging, war ſie außer ſich vor Freude geweſen und hatte 
an Karl ſofort ein Kabeltelegramm geſchickt. 

Nachdem Große das Telegramm, das ihm der Sohn 
hingab, geleſen hatte, überlegte er: Man ſoll ja mit 
achtzehn Jahren noch nicht ans Heiraten denken, aber 

ich glaube, jetzt kommt Karls künftige Frau. 

Aber er ſagte nichts. 

Grit hatte auf dieſer Fahrt kaum ein Auge für 
die ſchöne Welt, die ſich ihr ſo vielgeſtaltig bot. 

Sie verging ſchier vor Erwartung und war über⸗ 
ſelig als das Feſtland von Spanien auftauchte. 

Immer wieder fragte ſie den erſten Offizier, wann 
man in Friedrichshafen landen werde. 

Ueberglücklich war ſie, als ſie hörte, daß der „Zepp“ 
diesmal bis Berlin fahren werde, da er Gäſte für die 
Fußballmeiſterſchaft mit ſich führe. 

Natürlich flog man jetzt gleich bis Berlin. 

Als das Luftſchiff, überall ſtürmiſch begrüßt, über 
Deutſchland ſteuerte, da betrachtete Grit das ſchöne 
Land mit feierlichem Entzücken. 

Das war ſeine . ſeine Heimat! 

Alle Sehnſucht ihres Herzens war wach geworden. 


So jung, 


Sie freute ſich unſagbar auf den Augenblick, da ſie Karl 


wiederſehen durfte. Manchmal wurde ſie ein klein 


wenig zaghaft, aber dann ſetzte ſich der Optimismus 


ihrer Jugend wieder durch, 
ihr Glück. 

Endlich landete man in Berlin. 

Grit atmete auf, als ſie wieder auf feſtem Boden 
ſtand. Sie half den Eltern beim Ausſteigen und war 


und ſie hoffte feſt auf 


auch Frau Amy behilflich. Dann hielt ſie nach allen 
Seiten Ausſchau. 

War Karl gekommen? 

Ja, er war da! Karl und Thomas. Beide kamen 
ſie gelaufen. Prachtjungens in ihren hellen Anzügen 
und den blauen Mützen. 

„Grit!“ rief Karl ſchon von weitem. 

„Karl!“ ſchmetterte das Mädchen 
Stimme und lief ihm entgegen. 

Sie wußte nicht wie geſchah, aber ſie 
die Arme. 

Karl hob ſie jubelnd empor. 

„Herzlich willkommen, du lieber, 
Nicht wahr, Grit, jetzt ſagen wir du?“ 

„Ja, Karl!“ lachte ſie überglücklich. 

Nun kamen die anderen heran. Colleani und 
Amy umarmten Karl und auch Thomas, Haterton und 
ſeine Frau ſchüttelten ihnen herzlich die Hand und 
freuten ſich mit. 

„Es ift wundervoll, daß Sie mitgekommen find, 
Miſter Haterton! Da habe ich doch einmal alle guten 
Freunde von drüben beiſammen!“ 

„O hes, ich bin Ihr Freund, Miſter Große! Grit 
war ja ganz toll vor Freude, als ich es ihr ſagte. Nicht 
wahr, Mary?“ 

Frau cn lachte. 

Arm in Arm ſchlenderte man zum Ausgang, nach⸗ 
dem Paßkontrolle und Zollreviſion erledigt waren. 

Am Ausgang erwarteten ſie Karl von Große und 
Auguſt Bolle mit Luiſe. Luiſes Augen ſuchten natür⸗ 
lich zuerſt Grit. Alſo das war „ie“! Die Ameri⸗ 
kanerin gefiel ihr ſofort, und Grit ging es genau ſo 
mit Luiſe. ; 

„Alſo auch Karl!“ jagte Colleani zu Große. 

„Jawohl, Miſter Colleani .. Karl der Große 
und Karl der Kleine. fo fagen wir! Aber ich 
glaube, der Kleine wächſt dem Großen über den Kopf.“ 

Dabei ſah er mit einem zärtlichen Blick auf den 
Jungen. 

Colleanis Augen ſaugten ſich förmlich an Karl 
von Große feſt! Alſo ſo ſah Karls Vater aus! Pracht⸗ 
menſch! Und wie er den Sohn anblickte! Welche tiefe 
Liebe wohnte in dieſem Vaterauge! Jetzt begriff 
Colleani alles. Einen ſolchen Vater haben 
bedeutete viel, das hieß, beizeiten reif werden für die 
ſchwerſte Aufgabe. 


mit heller 


flog ihm in 


lieber Freund! 


* = * 

Im Hauſe Bolle wurden die Gäſte mit größter 
Herzlichkeit empfangen. 

Man tat alles für ſie, um ihnen den Aufenthalt 
ſo ſchön wie nur möglich zu geſtalten. 

Die Zimmer waren neu hergerichtet. Grit ſah ſich 
erfreut in ihrem lichten Stübchen um. 

„Gefällt's Ihnen, Fräulein Haterton?“ 
Luiſe. A 

Grit ſchloß fie in die Arme. „Oh, . nicht Fräu⸗ 
lein! Sie ſind Karls Schweſter! Wir müſſen du zu⸗ 
einander ſagen, ja?“ 

Luiſe gab ihr vor Freude einen ſchallenden Kuß. 

Und den hörte zufällig Thomas, der an der Tür 


fragte 


vorbeiging. ; 
„Herrſchaften Tür zumachen bei ſolchen An⸗ 
gelegenheiten! Da läuft einem ja das Waſſer im 


Munde zuſammen!“ 
(Schluß folgt.) 


das 
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Unſachliche und ſachliche Kritiker 


Unſere Genoſſenſchaften und ihre Tätigkeit 
ſtehen mitten in der Zeit und können deshalb 
auch von den Zeiterſcheinungen nicht unberührt 
bleiben. Dieſe Tatſache äußert ſich vor allen 
Dingen in der Generalverſammlung. Denn die 
Mitglieder der Genoſſenſchaft haben in der 
Regel nur einmal im Jahre die Möglichkeit, 
ihren Einfluß auf die Geſchäftsführung geltend 
zu machen, und zwar durch Anregungen, durch 
Kritik oder auch durch den Stimmzettel. Darum 
iſt es auch nicht nur ein Recht, ſondern ebenſo 


gut eine Pflicht der Mitglieder, die Jahresver⸗ 


ſammlung ihrer Genoſſenſchaft möglichſt voll⸗ 
zählig zu beſuchen und von den ihnen zuſtehen⸗ 
den Rechten den richtigen Gebrauch zu machen: 
den Geſchäftsbericht des Vorſtandes entgegenzu⸗ 
nehmen, Wünſche zu äußern und in der rich⸗ 
tigen Form berechtigte Kritik zu üben. 


Die Kritik der Mitglieder in der General⸗ 
verſammlung iſt verſchieden; in Zeiten, wo 
alles gut geht, wo auch die Mitglieder unter 
ſich und mit der Vereinsleitung eines Sinnes 
ſind, da hat die Kritik nur wenig auszuſetzen 
und wird auch einen ruhigen Verlauf nehmen; 
wenn aber die Zeiten ſchwerer und bewegter 
ſind, wenn Reibungen perſönlicher oder poli⸗ 
tiſcher Art entſtehen, dann glauben gar manche 
ſich zur Kritik berufen, und ſie ſcheuen ſich nicht, 
unter dem Deckmantel ihres guten Rechtes die 
Generalverſammlung der rein wirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaften zum Schauplatz perſönlicher 
Gehäſſigkeit oder parteipolitiſcher Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit zu machen, ſo daß die Beſucher, die 
ehrlich um der Sache willen erſchienen ſind, ſich 
abgeſtoßen fühlen und künftig der Generalver- 
ſammlung fernbleiben. i 


Wer oft Generalverſammlungen beiwohnt und 
alſo eine gewiſſe Erfahrung in dieſen Dingen 
hat, der unterſcheidet zwei Arten von Kritikern. 
Die einen ſind Kritiker aus Prinzip. Sie ſtellen 
ſich bewußt und abſichtlich gegen alles, was in 
der Genoſſenſchaft geſchieht, ſie wiſſen alles 
beſſer, ſie hätten auch alles anders und beſſer 
gemacht als die Vereinsleitung; und wenn man 
ſie einmal etwas gründlicher auf ihre Leiſtun⸗ 
gen anſieht, dann muß man zumeiſt feſtſtellen, 
daß ſie immer nur von der Genoſſenſchaft for⸗ 
dern, ſtatt auch etwas für die Geſamtheit in 
der Genoſſenſchaft zu leiſten. Es ſind eben Nörg⸗ 
ler von Beruf, Leute, denen Geiſt und Ver⸗ 
ſtändnis für die genoſſenſchaftliche Zuſammen⸗ 
arbeit aller Mitglieder der Dorfgemeinde, das 
Verſtändnis für Selbſtverwaltung und Selbſt⸗ 
verantwortung mehr oder minder fehlt, denen 
auch nicht ſelten Eigennutz vor Gemeinnutz geht. 
Gewiß wirken ſolche Kritiker regelmäßig nur 
unangenehm auf den Verlauf der Generalver⸗ 
ſammlung, weil ſie als Verneiner bekannt ſind; 
aber ſie rufen leicht gefährliche Störungen her⸗ 


vor in ſchwierigen und bewegten Zeiten, wo 


auch die einwandfreie Tätigkeit der Vereins⸗ 
leitung doppelt ſcharf unter die Lupe genom⸗ 
men wird, ſobald die doch überall und immer 


vorhandenen Anzufriedenen und Kurzſichtigen 


ſich um ſie ſcharen und noch etwaige andere Strö⸗ 
mungen ſich Geltung zu ſchaffen ſuchen. Unter 
ſolchen Verhältniſſen werden dieſe Kritiker, 
wenn vielleicht noch Wahlen auf der Tagesord⸗ 
nung ſtehen, zu einer unmittelbaren Gefahr für 


die richtige Leitung oder für den Beſtand einer 
Genoſſenſchaft überhaupt; 


Ganz anders ijt die zweite Gruppe von Kri⸗ 
tikern; ſie heben ſich auch ſchon durch ihre Art, 
durch ihr Auftreten und durch ihre Form vor⸗ 
teilhaft ab. Sie ſagen nicht gedankenlos Ja und 
Amen zu den Berichten und Vorſchlägen der 
Vereinsleitung, ſondern ſie üben Kritik; aber 


ſie üben Kritik ohne Rückſicht auf Perſonen, 


weil es ihnen um eine Sache zu tun iſt, die 
ihnen hoch ſteht über den Meinungsverſchieden⸗ 
heiten der Parteien, um eine Sache, die fie gez 
ſund und leiſtungsfähig erhalten wollen für 
ihren Stand und Beruf und ihre ganze Dorf⸗ 
gemeinſchaft, eine Einrichtung, der ſie, wenn 
notwendig, auch zu dienen und Opfer zu brin⸗ 
gen bereit ſind. Solchen Kritikern merkt man es 
ſchon an der ruhigen Haltung, an der wenn 
möglich ſchonenden Form, an der ernſten, inner- 
lichen Art ihres Vorbringens an, daß ſie weit 
entfernt ſind von der Neigung zum reinen 
Widerſpruch, daß ihre Kritik nicht Selbſtzweck iſt, 
ſondern das Mittel, im gegebenen Falle Ge⸗ 
brauch zu machen von dem Rechte der Mit⸗ 
glieder, begründeten Tadel auszuſprechen am 
richtigen Ort und durch brauchbare Vorſchläge 
auch die eigenen genoſſenſchaftlichen Gedanken 
der Generalverſammlung zu unterbreiten und 
zu ihrer Durchführung mitzuhelfen. 

So unerwünſcht und gefährlich die Kritiker 
der erſten Gruppe find, jo unentbehrlich und för- 
derlich ſind unſeren Genoſſenſchaften und ihrer 
geſunden Entwicklung die Kritiker der zweiten 
Gruppe. Sie üben ja ihre Kritik nicht auf der 
Straße oder am Biertiſch, um einen billigen 
Beifall zu erhaſchen oder um ſich wichtig zu 
machen bei ihren Mitbürgern; ſie wollen als 


fortſchrittliche Mitglieder auch ihre Genoſſen⸗ 


ſchaft den Forderungen der Zeit gewachſen 
wiſſen zum Nutzen der ganzen Dorfgemeinde. 
Mitglieder, die in ſolcher Geſinnung kritiſch 
Stellung nehmen zu den Verwaltungsorganen 
der Genoſſenſchaft und ihrer Tätigkeit, das ſind 
keine Außenſeiter, ſie ſtehen ſogar mitten in der 
Genoſſenſchaft, ſie arbeiten und ſchaffen mit ihr 
als treue und vollwertige Mitglieder. Solche 
Kritiker wiſſen eben, daß ſie nicht nur Rechte 
haben, ſondern daß dieſen mindeſtens auch eben⸗ 
ſo große Pflichten gegenüberſtehen, die ſie aber 
auch in der Praxis erfüllt haben und weiter 
erfüllen; und für Kritiker, welche all dieſen 
Vorausſetzungen und Bedingungen genügen, die 
insbeſondere ſelber leiſten, was ſie von anderen 
fordern, für Kritiker dieſer Art muß jede ver⸗ 
ſtändige Vereinsleitung nur dankbar ſein; denn 
ſie wird ſich mit ihnen über die ſachlichen Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten leicht zuſammenfinden zu 
erfolgreicher genoſſenſchaftlicher Arbeit. Den 
Kritikern von Beruf aber muß die Vereins⸗ 
leitung entgegentreten durch möglichſt einwand⸗ 
freie Geſchäftsführung, volle Erfüllung ihrer 
Pflichten und nicht zuletzt dadurch, daß ſie ſich 
bemüht, auch alle Mitglieder zu einem zeitge⸗ 


mäßen genoſſenſchaftlichen Denken und Handeln 


zu erziehen und ſie in den genoſſenſchaftlichen 
Einrichtungen zu ſchulen. And gerade nach die⸗ 
ſer Richtung iſt in allen Genoſſenſchaften aus⸗ 
nahmslos noch viel zu tun. 


Don Lagergetreide 
iſt kein Saatkorn zu nehmen 
Ganz gleich, ob ſich das Getreide früh oder 
erſt pater gelagert hat, leiden werden die Kör⸗ 
ner immer. Im erſteren Falle kommen ſie ſchon 
nicht zur vollen Entwidlung und können daher 
ſpäter nur ſchwache Keime ausbilden; viele 


r 
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3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf 


Körner keimen überhaupt nicht. Hat ſich das 
Getreide erſt kurze Zeit vor der Reife gelagert, 
jo liegen zwar die Verhältniſſe günſtiger. Das 
Korn iſt nun ganz oder faſt ganz ausgewachſen; 
jedoch dringen Sonnenſchein und Luft nicht ge⸗ 
nügend heran, und ſo kann ſich die Schale nicht 
gehörig erhärten. Bei der Lagerung, ſei es im 
Stroh, jei es auf dem Schüttboden, neigen folme 
Körner zum Dumpfigwerden; Schimmelpilze 
dringen leicht in ſie ein, aber auch die Sporen 
von Brandpilzen bleiben beim Dreſchen häufig 
haften, weil ſie weich und nicht recht trocken 
jind. Nach längerer Lagerung ſchrumpft die 
Schale ſtark ein und wird dadurch rauh, be⸗ 
kommt alfo keine Glätte und keinen Glanz, die 
Körner werden unanſehnlich und beeinträhe 
tigen, wenn in großer Menge vorhanden, den 
Wert der ganzen Körnermenge, drücken ſomit 
den Verkaufspreis herab. Aber auch der Samen⸗ 
körper und die Keimanlage leiden unter der 
Eintrocknung; die Keimung iſt daher ebenfalls 

eine unſichere. Um ſolchen Schädigungen vorzu- 
beugen, läßt man Lagergetreide für ſich aus⸗ 
mähen und ausdreſchen. es 


Beizt das Saatgut! 


Glücklicherweiſe find die Krankheiten belämpf⸗ 
bar durch Beizmittel, wie z. B. das Aniverſal⸗ 
Trockenbeizmittel Uſpulun oder durch das eben⸗ 
falls bei ſämtlichen Getreidearten wirkſame 
Uſpulun⸗Univerſal. Die Beizung mit Uſpulun⸗ 

Trockenbeize gibt auch Gewähr dafür, daß das 
in die Erde gebrachte Korn unbeſchädigt von 
Krankheitserregern die im Boden vorhandenen 
Nährſtoffe ausnutzen und die Arbeit des Land⸗ 
wirts lohnen kann. Nur gebeiztes Getreide iſt 
vollwertiges Saatgut. ; 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 

1. 9. bis 6. 9. 1938 priv. Kurs 6.15—6.20° 
2. Getreidepreise p. 100 kg am 6. 9. 1933: 
Loco Loe 

Podwoloczyska Lwów 

Roggen ex 1933 12.75—13.00 14.50 — 
Weizen ex 1988 19.00— 19.50 20.50—21.01 


Weizenmehl, ; 1 
P 39.00 —41.0 

Weizenmehl 50% . 
„00“ ex 1933. 37.00— 39.00 

Roggenmehl 559 UNE 
100 AN E 26.00-—27.0( 


„„ hl 


1. 9. bis 6. 9. 1933: Butter Block 2.70 zt, 
Kleinpackg. 2,90 zł, Sahne 24% 0.90 2, 
Milch 0.18 z}, Eier Schock 4.20 2. ER 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwöw, ul. Chorazezyzna 12. a 


— 
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Arbeiten im September 


Mag der Landwirt den Auguſt als Ernting bezeichnen, 
für den Siedler ift der September der Erntemonat; 
jetzt erſt reifen ihm die Früchte an Obſtbäumen und Spalie⸗ 
ren, jetzt erſt führen die letzten ſonnigen und warmen Tage 
des Jahres die Gemüſearten zu ihrem Wachstumsabſchluß. 
Das allgemeine Reifen ſchließt auch die Blumen: und 
Gemüſeſamen ein, die nunmehr abgeſchnitten und zum 
Nachtrocknen im luftigen, trockenen Bodenraum aufgehängt 
oder auf Tüchern ausgebreitet werden. Gegen verfrühte 
Nachtfröſte zu Ende des Monats werden Baſtdecken, Stroh⸗ 
matten, Säcke oder Stroh als Schutzmittel für empfindliche 
Kulturen bereitgehalten. 

Im Obſtgarten wird das Gießen jetzt ganz einge⸗ 
ſtellt; denn der Fruchtbildung kann man nicht mehr damit 
dienen, wohl aber das „Reifen“ des Holzes verzögern und 
durch Säfteanreicherung die Froſtanfälligkeit ſteigern. Wer 
im Herbſt Neupflanzungen vorhat, tut gut daran, ſich ſchon 
jetzt in den Baumſchulen ſchöne, ſtarke Bäumchen der geeig⸗ 
neten Sorte auszuſuchen. Bei der Sortenwahl ſei er 
deſſen eingedenk, daß in der Edelobſtzucht unſere Zukunft 
liegt und daß ſich das Obſt um ſo leichter abſetzt, je größere 
Mengen einer marktgängigen Sorte angeboten werden kön⸗ 
nen. Man zerſplittere ſich alſo nicht in der Sortenwahl! 
Trauben werden zum Schutz vor Verunreinigungen durch 
Ruß und Staub und vor Fraß durch Vögel, Weſpen und 
Fliegen in Gazeſäckchen eingebunden. 

Auch im Gemüſegarten wird jetzt nur noch wenig 
gegoſſen. Nur flachwurzelnde Pflanzen, wie Radies und 
Salat, verlangen bei windigem und trockenem Wetter nach 
Waſſer. So weit vorgeſchritten wie die Jahreszeit ſchon ift, 
es können doch noch Einſaaten ſtattfinden, wie z. B. 
frühe Sorten von Radies, die ſich in vier Wochen entwickeln, 
oder Rapünzchen, die winterhart ſind. Um ſie im Winter bei 
Schnee auch ernten zu können, wird ein Teil der Beete in 
der zweiten Novemberhälfte mit Langſtroh oder Brettern 
gedeckt, doch jo, daß die Luft nicht ganz von ihnen abgeſchloſ⸗ 
ſen wird. Durch ſolche Einſaaten kann man Miſtbeete noch 
gut ausnutzen. In der zweiten Septemberhälfte wird Spinat 
für den Frühjahrs⸗ und Winterverbrauch geſät. — An den 
Endivien werden die Spitzen der Blätter zuſammengebun⸗ 
den, damit ſie bleichen. Die zum Verbrauch im November 
und Dezember beſtimmten Köpfe kommen erſt Mitte Okto⸗ 
ber ungebleicht ins Winterquartier. — Kohlköpfe, die auf⸗ 
ſpringen, müſſen geerntet werden, weil ſie ihre Entwicklung 
abgeſchloſſen haben. An den Tomatenpflanzen wird die 
Spitze über der letzten Blütendolde gekappt, da die ſich ſpä⸗ 
ter ausbildenden Blüten doch keine reifen Früchte mehr 
hervorbringen würden. Da auf den Spargelbeeten das Un⸗ 
kraut, beſonders die Vogelmiere, ſich breit zu machen be⸗ 
ginnt, müſſen ſie noch zweimal gehackt werden. Schnecken, 
die ſich im Herbſt mitunter in großer Zahl zeigen, werden 
entweder in der Frühe mit feingemahlenem Kainit beſtreut 
oder man legt Bretter aus, unter denen ſie ſich tagsüber 
verkriechen und dann leicht eingeſammelt werden können. 

Im Blumengarten werden die Blumenzwiebel⸗ 
beete gegen Ende des Monats tief umgegraben, mit Kom⸗ 
poſterde gedüngt und neu mit Blumenzwiebeln bepflanzt. 
Anfang des Monats kommen Topf- und Kübelpflanzen, die 
den Sommer über im Freien eingepflanzt waren, wieder in 
Töpfe. Die Erde wird gut angedrückt und tüchtig einge⸗ 
ſchlämmt, damit ſie ſchnell anwurzeln. Sie bleiben aber 
ebenſo wie jene Pflanzen, die man im Keller überwintert, 
noch ſo lange wie möglich im Freien. An den Roſen werden 
alle wilden Triebe ſauber weggeſchnitten. 

Den Geflügelhof beherrſcht Ruhe, es iſt die Zeit 
der Mauſer. Der Eierertrag muß dann gering ſein, weil 
alle Kräfte zur Bildung des Winterkleides gebraucht wer⸗ 
den. Dem muß durch kräftige, kalkhaltige und fleiſchbildende 
Ernährung Rechnung getragen werden. Die Hühner brau⸗ 
chen jetzt einen beſonders großen Bewegungsraum und Ub- 
wechſlung, damit fie nicht auf Dummheiten, wie Federfreſ⸗ 
ſen, kommen. Bald kommt ja die Zeit, wo man ihnen den 
größten Teil des Garten freigeben kann. Doch es muß völ- 
liger Schutz vor ſchlechtem Wetter geboten werden. Die 
Junghennen werden mit Fußringen verſehen Die Ställe 
werden an einem warmen ſonnigen Tage einer General⸗ 


reinigung unterzogen. — Gänſe und Truthühner, denen die 


Stoppelweide nicht mehr Nahrung genug bietet, kommen, 
ebenſo wie die Enten, in Maſtvorbereitung, indem ſie mit 
kleingeſchnittenen Rüben und Kleie oder mit Getreideſchrot 
gefüttert werden. 


Dunglege 


Durch unſachgemäße Lagerung des Stalldungs gehen 
alljährlich viele Millionen an wertvollen Pflanzennährſtoffen, 
vornehmlich Stickſtoff, verloren. Bei der Stallmiſtlagerung 
kommt es vor allem auf zweierlei an. Einmal auf die 
Trennung von Stalldung und Jauche und ſo⸗ 
dann auf möglichſt luftfreien Abſchluß. „Feucht 
und feſt“ lautet das alte Leitwort für die Stalldunglage⸗ 
rung. Dungſtätten, auf denen der Stallmiſt in unregelmäßi⸗ 
gen Haufen und der prallen Sonne ausgeſetzt liegt und auf 
denen die Hühner ſtändig ſcharren, bedeuten eine fortgeſetzte, 
unverantwortliche Vergeudung großer Wirtſchaftswerte. Das 
wenigſte, was verlangt werden muß, iſt ſorgfältiges Auf⸗ 
ſetzen der Düngerhaufen in Kaſtenform, Fernhalten der Hüh⸗ 
ner von der Dungſtätte und möglichſt feſte Lagerung. 
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Einen weſentlichen Fortſchritt in der Stalldungfrage be⸗ 
deuten die württembergiſchen Dungſtätten oder Dung- 
legen. Es ſind dies dreiſeitig ummauerte oder mit ſtar⸗ 
ken Bohlenwänden abgeſchloſſene und nach einer Seite ſchräg 
abfallende Dungſtätten, die durch Zwiſchenwände aus Boh⸗ 
len oder Stangen in einzelne Fächer untergeteilt ſind. Unter 
dieſen Dungſtätten befindet ſich gewöhnlich die Jauchegrube. 
Die Zwiſchenwände ſind am billigſten aus ſenkrecht geſtell⸗ 
ten Holzprügeln herzuſtellen. Dieſe Art von Zwiſchenwand 
hat ſich zweckmäßiger erwieſen als der Länge nach gelegte 
Stangen und iſt billiger als Bretter. Bei niedrigen Holz⸗ 
preiſen wird man die Umfaſſungswände aus mindeſtens 
4 Zentimeter ſtarken, beſſer aus 5 Zentimeter ſtarken Dielen 
errichten. Zum Einſetzen der Dielen werden Holzpfoſten ver⸗ 
wandt. Zur Abdeckung der Jauchegrube unter der Dung⸗ 
ſtätte kann man gut alte Eiſenbahnſchwellen oder ſtarke 
Stangen verwenden. Eine ſolche Holzdecke iſt billiger als 
Eiſenbeton und erfüllt ihren Zweck. Die Herſtellüngs⸗ 
koſten der Dunglegen ſind davon abhängig, ob der Bauer 
ſich dazu entſchließt, möglichſt alles ſelbſt oder nur mit we⸗ 
nig fremder Hilfe auszuführen, ſowie von den Material⸗ 
koſten. Werden Betonwände aufgeführt, jo ſoll man beim 
Zement nicht ſparen. Je Kubikmeter Faſſungsraum ſind 
die Koſten bei größeren Dungſtätten gewöhnlich niedriger 
als bei kleinen. Auf ein Stück Großvieh wird man 
mindeſtens 3 Kubikmeter Faſſungsraum für 
Jauchet und 4 Kubikmeter Faſſungsraum 
für Stalldünger rechnen müſſen. Die Erfahrung lehrt 
vielfach, daß die alten Jauchegruben viel zu klein angelegt 
wurden. Je nach dem Raum, der hier neu angelegt wer⸗ 
den muß, ändern ſich die Koſten der Anlage. 


Leſefrüchte 

„Eine Geſundung der Agrarwirtſchaft vermag nur im 
Rahmen der geſamten Volkswirtſchaft zu erfolgen. Aber 
die Anpaſſung an den Bedarf iſt eine unerläß- 
liche Vorausſetzung, um die höchſtmögliche Rentabilität bei 
einſt wieder beſſeren Zeiten zu erreichen. Wann dieſe kom⸗ 
men, weiß niemand. Denn niemand kennt ein praktiſch an⸗ 
wendbares Heilmittel gegen den unheimlichen Schrump⸗ 
fungsprozeß der Gegenwart. Auch die Autarkie iſt als 
ſolches nicht zu bezeichnen. Sie ift ein durch die Verhältniſſe 
aufgezwungener Behelf zur planwirtſchafklichen Regelung 
der äußeren Wirtſchaftsbeziehungen, der auch bei vernünf- 


tiger Anwendung nur lindernd zu wirken vermag.“ 


Profeſſor Dr. K. Ritter, Berlin. 
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„Stell dir vor“, erzählt Feder- 
mann, „geſtern war der Hauswirt 
bei mir und hat gedroht, mich 
ſofort auf die Straße zu ſetzen, 
wenn ich nicht innerhalb vierund⸗ 
zwanzig Stunden die Miete be⸗ 
ahle.“ ; 
„Aber wie ift jo etwas möglich?“ 
ſchüttelte Mücke den Kopf. „Haſt 

du dem Mann denn nicht geſagt, 
daß Notzeit iſt und Kriſis, und 
daß jeder ſeine Schwierigkeiten 
hat, Zahlungen pünktlich zu 
leiſten?“ 

„Natürlich habe ich das geſagt“, 
nickte Federmann, „aber er wußte 
es ſchon.“ 


Als Stanislaus Leizeinjty, fet- 
nes Zeichens König von Polen, 
ſeinen letzten Zahn verlor, bejak 
er den Humor, ſich einen Hofzahn⸗ 
arzt anzuſtellen; und nicht minder 
humorvoll war die Wahl, die er 
für dieſen Poſten traf: Sie fiel 
auf Herrn L'Ecluſe, einen treuen 
Karrenſchieber der Thespis, einſt⸗ 
mals Direktor der Varietés Amu- 
ſantes zu Paris. Das Ergebnis 
dieſes Zuſammenwirkens finden 
wir in einem von Herrn LeEcluſe 
en verfaßten Verſe niederge⸗ 
egt: 


Mein hoher König hatte keinen 
ahn. 


Das war für mich ganz gut; doch 
muß ich ſagen: 
Er war verbiſſen in den argen 


Wahn, 
ich ſelber hätte weder Zahn noch 


Magen. 

Ich ſah, — wie ich gewiſſenhaft 
hier melde — 

von Zähnen nichts — und nichts 
von ſeinem Gelde. 


* 


In Le Havre lebte ein alter 
Seemann, er wurde „le Pere bleu“ 
genannt, — man erinnerte ſich 
nicht, ob wegen der Farbe ſeiner 
Mütze oder ſeiner Naſe, beide wa⸗ 
ren blau und endeten in einem 
roten Punkt, — dieſer Pere Bleu 
war berühmt deswegen, weil er 
von allen auf der Reede Le 
Havres auftauchenden Schiffen 
kaum daß ſie ſich vom Horizont ab⸗ 
hoben, Herkunft und Namen zu 
nennen wußte. 


Tag für Tag ſtand Pere Bleu 
an der Hafeneinfahrt und ver⸗ 
diente ſich durch ſeine Kunſt das 
Nötige für Brot und Wein. An 
einem ſchönen klaren September⸗ 
tag geſchah es, daß Pere Bleu be- 
fragt wurde nach einem kleinen 
Ae der dem Hafer von 
ze Havre zuſtrebte, da mußte er 
eingeſtehen, nach langem Hin⸗ und 
Herſchütteln des Kopfes und Hin⸗ 
und Herſchieben der Mütze von 
einem Ohr auf das andere und 


O ſtdeutſches Volksblatt 


ür AYIRAN NAHAN ndnd amin ginn 


— SE EK, 


C 


9 


Der gelungene Kopfstoß 


langem Hin⸗ und 
Herrücken der 
Pfeife aus einem 
Mundwinkel in 
den anderen: Er 


flüſterten 
entſetzt die um ihn 
Herumſtehenden.) 
— „Aber“, fügte 
Pore Bleu hinzu, 
„beſtimmt iſt es 
ein Schotte!“ 
Und als das Schiff herankam, 
ſuchte man den Namen zu entzif⸗ 
fern, der am Bug ſtand, aber die 
gemalte Schrift war längſt abge⸗ 
blättert oder verſchmiert. Doch als 
das Schiff landete, und die Matro⸗ 
fen an Land kamen konnte man 


ee 


* 
In einer mähriſchen Garniſon 
ſpielt die Militärkapelle. Der 


Feldzeugmeiſter ſchickt ſeinen Bur⸗ 
ſchen zum Kapellmeiſter, um den 
Titel des ſoeben geſpielten rüh⸗ 
renden Liedes zu erfahren. 

Der Burſche geht, kommt und 
meldet: 

une Weiſe, bittſcheeen, heißt 
„Poſpiſchill“! 

„Das iſt doch kein Liedtitel!“ 

„Kapellmeiſter hot zu mir ge⸗ 
ſogt, das Liedl heißt „So wie du“! 
— und ich heiß . 


Mutter: „Wenn ich nur wüßte, 
was ich mit Baby anfange, es 
ſchreit jo fürchterlich.“ 

Kleine Tochter: „Aber, Mutti, 
haſt dy denn keine Gebrauchsan⸗ 
weiſung mitbekommen?“ 


ſich überzeugen, 
daß Père Bleu 
recht gehabt hatte; 
es war ein Schot⸗ 
te: Kelly Grove 
aus Leeds. 


Und man fragte 
Pere Bleu, wo⸗ 
ran er erkannt 
habe, daß dieſer 
Allerweltskahn 
ein Schotte ſei. 


- „Das war ſehr 

leicht zu erkennen“, 
antwortete er, „es mußte ein 
Schotte ſein, es konnte nur ein 
Schotte ſein, denn es ſchwärmten 
keine Möwen um das Schiff.“ 
(Möwen ſchwärmen nur dort, wo 
etwas für ſie abfällt.) 
de 


Bismarck hatte 1867 das Gut 
Varzin gekauft und war auf der 
dieſem nächſtgelegenen Station 
Schlawe ſoeben dem Eiſenbahn⸗ 
zuge entſtiegen. Wie in ſolchen 
kleinen Orten üblich, begaben ſich 
viele der biederen Bürger regel⸗ 
mäßig zu den Ankunftszeiten der 
Züge nach dem Bahnhof, um auf 
dieſe Weiſe wenigſtens etwas von 
der großen Welt draußen zu er⸗ 
haſchen und ihre Neugier zu be⸗ 
friedigen. Selbſtverſtändlich er⸗ 
regte der ſtattliche, in elegantes 
Zivil gekleidete Fremde der noch 
dazu der erſten Klaſſe entſtiegen 
war, allgemeines Aufſehen. Bis⸗ 
marck wartete auf dem Bahnſteig 
und ließ ſich endlich auf eine Bank 
nieder. Nun litt es einen der 
biederen Schlawer Schuhmacher⸗ 
meiſter nicht länger, ſchüchtern 


ſetzte er fih an das andere Ende 


Aluminum 
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der Bank und fragte nach einer 
bedrückenden Pauſe endlich: „Sie 
kommen wohl von Berlin?“ 
„Richtig“, antwortete Bismarck, 
„und was treiben Sie eigentlich?“ 
„Ich bin der Schuhmachermeiſter 
N. von hier.“ „Das trifft ſich ja 
fein“, ſagte Bismarck, „ich bin 
auch Schuſter.“ „Ei, ei, da haben 
Sie wohl große und vornehme 
Kundſchaft in Berlin?“ „Ich 
danke, es geht an.“ In dieſem 
Augenblick meldete ein Poſtbeam⸗ 
ter in ehrerbietiger Haltung: 
„Eyzellenz, die Extrapoſt ſteht 
bereit.“ Ganz verdattert ſtand der 
biedere Schuſter da; ehe er aber 
eine Entſchuldigung hervorſtottern 
konnte, klopfte ihm Bismarck 
freundlich auf die Schulter und 
ſagte: „Sollten Sie mal nach Ber⸗ 
lin kommen, lieber Kollege, dann 
beſuchen Sie mich mal in meiner 
Werkſtatt, Wilhelmſtraße 76. — 
Auf Wiederſehen.“ ; 


* 


Littmanns find jung verheira- 
tet. Am dritten Tage jagt die 
junge Frau: : 

„Lieb, es war nett von dir, daß 
du mir das Kochbuch geſchenkt haſt, 
aber“ — und dabei wird ſie ganz 
rot — „vorläufig werde ich es 
leider noch nicht brauchen kön⸗ 
nen!“ ; 
„Warum denn nicht, Kleines?“ 

„Ach, — die Rezepte find immer 
für fünf Perſonen berechnet!“ ; 


* ; AN 
In einer kleinen Stadt in Spas ⸗ 
nien findet zu Ehren eines Mini⸗ 


ſters ein Feſteſſen ſtatt. Das Eſſen 
ijt gut und die Laune ausgezeich⸗ 
net! Da begibt ſich eine »der 
Stadtväter im Auftrage des Bür⸗ 
germeiſters an den Platz des Mi⸗ 
niſters und fragte dieſen leiſe: 
„Wünſchen der Herr Miniſter 
jetzt zu ſprechen, oder jollen ſich die 
Gäſte noch eine Weile amüſieren?“ 
$ 


Arzt (zu einer eingebildeten 
Kranken): „Ein Mittel gibt es 
noch, das Sie ſicher retten würde!“ 

„Und was wäre das?“ 

„Verheizaten Sie Ihre Tochter. 
Sie ſind dann Schwiegermutter, 
und die haben bekanntlich ein ſehr 
zähes Leben.“ ; 


m 7 
Klein⸗Edith geht mit ihrer 


Mutti an einem ſchönen Sommers 
tage am Ufer eines Fluſſes ſpazie⸗ 

ren, in dem viele Menſchen baden. 
Noch mehr Sonnenhungrige liegen 
am Ufer und laſſen ſich bräunen. 
Etwas weiter tummelt ſich Vieh i 
auf den Wieſen und ein niedliches 
Fohlen wälzt ſich behaglich im 
Graſe. Die Kleine, die weiß, wie 
ſehr die Menſchen auf eine ge⸗ 
bräunte Haut Wert legen, bleibt 
ſtaunend vor dem Fohlen ſtehen 
und fragt: „Mutti, warum ſonnt 
555 denn das Pferdchen? Es iſt 
och ſchon ſowieſo braun!“ 
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Jagd auf Nilpferde 


Von Willy Förſter. 


Das ſind die Waſſer des Wei⸗ 
ßen Nils. Wir gleiten in den zer⸗ 
brechlich leichten Booten der Ein⸗ 
geborenen den Fluß hinab. Mit 
flinken Ruderſchlägen jagen die 
braunen Geſellen die Kähne über 
das träge fließende Waſſer. Eine 
grünüberflochtene Inſel fliegt ge- 
Lräuſchlos vorbei. Laut klingt die 
Stimme Aljoſchas zu mir herüber, 
der mit ſeiner Hand hinüber an 
das Ufer zeigt. Das Ufer trägt 
das roſarote Geſchmeide bewe⸗ 
gungsloſer Flamingoketten, die ge⸗ 
duldig auf dem geknickten Bein im 
Uferſchlamm ſtehen und auf Beute 
lauern. Dann wird das ‚Ge: 
ſchmeide plötzlich ſchneeweiß. Kro⸗ 
nenkraniche und Reiher tragen 
ihre großen Schnäbel auf geboge⸗ 
nem Halſe. 
Schwarze Baumſtämme, denen wir 
uns ab und zu nähern, die aber 
dann plötzlich untertauchen, machen 
mich ſtutzig. Plötzlich ſehe ich ne⸗ 
ben meinem Boot wieder einen 
gezackten Baumſtamm auftauchen. 
Wie feig iſt mein Schrecken, als 
ich plötzlich ein Krokodil erkenne, 
das ſeinen bepanzerten Leib ins 
ſobald es unſer 


: Aljoſcha winkt und deutet mit 
d i wo der Flu 


er 

Dann tauchen plötzlich einige glän⸗ 
zende Nilpferdleiber unter, die 
uns trotz der großen Entfernung 
ſchon gehört haben mögen. Die 
Wellen, die die Tiere aufgewir⸗ 
belt haben glätten ſich in das 
träge Braun des Flußlaufes. Die, 
Neger reißen die Boote mit haſti⸗ 
gen Stößen an das Ufer hinüber, 
daß die Riemen nur ſo kreiſchen. 
An einer offenen Stelle des Ufer⸗ 

dickichts legen wir an. 
Plötzlich hören wir ein gurgeln⸗ 
des Gebrüll irgendwo auffſteigen. 
„Die Nilpferde!“ meint Aljoſcha 
und ſtreichte vor Ungeduld über 
ſeine Büchſe. Die Neger aber 
ſpringen auf und geben uns ein 
Zeichen, nachzukommen. Wir hal⸗ 


wo das Brüllen aufſtieg. Unter 
meinen Füßen knackt kaum merk⸗ 
lich ein Schilfbündel. Aljoſchg 
faucht mich an. Nur der Fluß iſt 

u hören, der hier und da in Ver⸗ 
lieten gluckſt. Auf einmal gehen 
die Neger ſogar in die Knie. Wie 
Tiere kriechen ſie mit lauſchenden 
Köpfen dahin. 5 wir gehen zu 
Boden. Entſetzt ſehe ich vor mir 
eine große, plumpe Echſe in das 
Schilf gleiten. w ſpringe auf. 

Die Neger legen den Finger an 
den Mund. Kaum taſte ich mich 
auf allen Vieren weiter, da hebt 
eine Schlange neugierig ihren 
die ſich auf einem Stein 
N Am Leibe rinnt mir der 
Schweiß herunter. Die Hände 
reiße ich mir an den Dornen auf 
und der Gewehrlauf glüht in der 
nbarmherzigen Sonne Dann 
ommen wir in ein Dickicht hoher 
Bapyrusitauden. Die Neger blei 
en lauſchend hocken. Plötzlich Hö- 


O ſtdeutſches 


NASEN 


Besudt 


Es dürfte noch wenig bekannt 
ſein, daß in manchen Ländern die 
Weinbergſchnecke als Leckerbiſſen 
nicht weniger begehrt iſt als 
Auſtern und Miesmuſcheln. In 
Frankreich beiſpielsweiſe nimmt 
ſie eine beherrſchende Stellung im 
Kochbuch der Feinſchmecker ein. 
Sie wird entweder im Häuschen 
gebraten und mit Käſebutter ge⸗ 
geſſen oder in ſiedendem Salz⸗ 
waſſer behandelt und ſpäter in 
Fleiſchbrühe weichgekocht. 

Wahrſcheinlich wird man manch 
einem etwas Neues jagen, 
wenn man ihm erzählt, daß 
Frankreich ſeinen alljährlichen 
Bedarf an Weinbergſchnecken in 
recht ſtattlicher Menge in Deutſch⸗ 
land deckt. Einen erheblichen 
Teil der Verſorgung hat Deutſch⸗ 
lands größte Schneckenfarm bei 
Carlshafen’ (unweit Kaſſel) iber- 
nommen. Die Farm, von fran⸗ 
zöſiſchen Emigranten angelegt, 
kann bereits auf ein Alter von 
mehr als zweihundert Jahren. 
zurückblicken. 

Zunächſt fällt auf, daß die wei⸗ 
ten Flächen der Zuchtgärten durch 
zahlreiche querlaufende Draht⸗ 
zäune von annähernd einem hal⸗ 
ben Meter Höhe unterteilt find. 
Die Zäune haben den Zweck, 
ſchädlichen Tieren, wie beiſpiels⸗ 
weiſe den Igeln, den Zutritt zu 
verwehren, andererſeits ſoll aber 
auch einem Verkriechen der 
Schnecken vorgebeugt werden. 
Aus dieſem Grunde reichen die 
Zäune auch noch ein Stück weit 
in den Boden hinein. Außerdem 


aui der Schnedteniarm 


Volksblatt 


iſt der untere Teil der Bäume 
mit Drahtgeflecht umſchlungen, 
um den Schnecken die Möglichkeit 
zu nehmen, bis zu den Aeſten vor⸗ 
zudringen. 

Trotzdem den Schnecken im 
Pflanzenmaterial der Gärten 
reichlich viel Nahrung zur Ver⸗ 
fügung ſteht, verabfolgt man 
ihnen einer flotten Entwicklung 
wegen obendrein noch Zuſatznah⸗ 
rung, ſo z. B. Rüben, Kohl, Wei⸗ 
zenkleie, Salat uſw. Allerdings 
ſieht die Sache weſentlich leichter 
aus, als ſie iſt. Wäre die Schnecke 
wirklich ſo träge, wie man ſie hin⸗ 
zuſtellen verſucht, dann wäre die 
Farmarbeit weniger mühſelig und 
umſtändlich. Da aber die Draht: 
zäune eine ſchier magnetiſche Kraft 
auf die Tiere ausüben, kriechen 
die Schnecken immer wieder von 
den Weideflächen fort, ſo daß ſie 
ſtets wieder an den Zäunen ein⸗ 
geſammelt werden müſſen. Dieſe 
Arbeit iſt auf die Dauer wenig 
angenehm. Sie erinnert etwa an 
das Kartoffelaufleſen. Man wird, 
da man in gebückter Haltung ar⸗ 
beiten muß, mit der Zeit „kreuz⸗ 
lahm“. ; 

Mit dem Mäſten der Weinberg- 
ſchnecken wird etwa im Hochſom⸗ 
mer der Anfang gemacht. Die 
Erntezeit ſetzt im Herbſt ein. Eine 
große Farm wie die Carlshafener 
bringt Jahr für Jahr ungefähr 
ſechshundert Zentner Schnecken. 
Das Beträchtliche dieſer Menge 
wird einigermaßen klar, wenn 
man erwägt, daß erſt etwa tau⸗ 
lend Schnecken ein Gewicht von 


durchſchnittlich dreißig Pfund aus⸗ 
machen. 

Bei aller Mühe, die das Ar⸗ 
beiten in den Zuchtgärten koſtet, 


iſt die Schneckenfarm immerhin 
auch heute noch ein Geſchäft, das 
ſich einigermaßen lohnt. Die 
Schnecke iſt alſo nicht nur eine 
Delikateſſe für den Gaumen, ſon⸗ 
dern auch für den — Geldbeutel, 
Horst Thielau. 


Die Harfe der Natur 


Man geht durch den Wald. 


Plötzlich horcht man verwundert 
auf. Obwohl weit und breit keine 
Menſchenſeele zu ſehen iſt, hebt 
ein zartes, liebliches Muſizieren 
an. Nach und nach ſchwellen die 
Töne vernehmlich an, um nach 
einiger Zeit wieder langſam ab⸗ 
zuebben. Für denjenigen, dem die 
Erſcheinung etwas völlig Neues 
iſt, hat das Erlebnis etwas Schreck⸗ 
haftes, etwas Anheimliches. Wenn 
der Wald weithin menſchenleer 
iſt, wer ſoll da muſizieren können? | 
Die Verwunderung ift umſo grö⸗ 
ßer, da man oft deutlich feſtſtellen | 
kann, daß die ſüße Muſik aus 
allernächſter Nähe kommt. In 
England und in Mittelfrankreich 
ſind ſolche Erlebniſſe keine Selten⸗ 
heit. Die eigentümliche Erſchei⸗ 
nung findet ihre Erklärung darin, 
daß es die Natur ſelbſt iſt, die 
durch Luftſtrömungen die harfen⸗ 
ähnlichen Klänge hervorbringt. 
Am häufigſten läßt ſich das Sin⸗ 
gen des Waldes an recht ſtillen 
Tagen wahrnehmen und zwar na⸗ 
mentlich während der warmen 
Jahreszeft 
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ren wir jenes Schnauben ganz, in 
der Nähe Aljoſcha will ſchor zuf⸗ 
ſpringen. Wieder hören wir wild⸗ 
bewegtes Waſſer Ob ſie uns ge⸗ 


hört haben? Hinter dem verſtrick⸗ 


ten Gebüſch muß der Fluß ſein, 
und man wird die Tiere erkennen 
können. Geduckt beginnen ſich die 
Neger hindurchzudrängen. Nach 
endloſer Zeit ſind wir ſoweit, daß 
wir das Waſſer aufſchimmern ſe⸗ 
hen. Gehäſſig ſchwirren wieder 
Wolken von Inſekten um uns 
herum. Das Schilf ſtinkt und mo⸗ 
dert in der Hitze. 

Da hebt auf einmal in einer 
Entfernung von dreißig Metern 
ein Nilpferd ſeinen kiſtenförmigen 
Kopf aus dem Waſſer. 
Naſenlöchern ſpringt unter Ge⸗ 
fauche Waſſer. Die winzigen 


Ohren bewegen ſich wie Propeller. 


Und da plötzlich ſpringt der ge⸗ 
waltige Koffer des Flußpferde⸗ 
ſchädels auf, und man kann in 
ihm das Dickicht gewaltiger Zähne 
und Hauer erkennen. Noch ein 
ſchnaufender Ballon ſteigt auf. Die 
Nilpferde ſcheinen ſich zehr wohl 
de fühlen in den heißen Waſſern 
es Nils. Wie Donner hört ſich 
das zufriedene Gebrüll an. Aljo⸗ 
ſcha nimmt das Gewehr an die 


Aus den 


Backe und gibt mir das Zeichen, 
gleiches zu tun. Da, was iſt das? 
Stutzen die Tiere? Aber ſchon 
krachen unſere beiden Gewehre los. 
Vogelſchwärme ſchwirren über uns 
auf Unter lautem Getöſe wühlen 
ſich die beiden Koloſſe unter das 
Waſſer, welches aufgiſchtet. Auf 
einmal aber ſchießt einſt der Tiere 
wieder aus dem Waſſer auf und 
wirft ſich in einem wilden Kampf 
hin und der. Das Ufer poltert 
von ſeiner Schwere. Aber Aljo⸗ 
ſchas Kugel ſitzt gut. Matter und 
matter werden die verzweifelten 
Schläge des Tieres und ſchon liegt 
es ſtill auf dem Waſſer. Gebläht 
wie ein Ballon. Ich hatte mein 
Ziel verfehlt. Anerſättlich jagen 
Inſekten ihre Stachel in mein Ge⸗ 


ſicht, das ſchon entſtellt ſein mag. 


Die Neger laufen zu unſeren 
Booten zurück. Sie rudern haſtig 
auf die kleine ſchwimmende Inſel 
des Nilpferdeleibes zu. Das Tier 
im Schlepptau kommen ſie bald 
herangerudert. Sie beginnen auch 
gleich die Beute zu zerteilen. In 
langen Streifen ziehen ſie die 
Haut herunter. Nach einer kurzen 
Weile kommen auch ſchon Neger 
aus einem Dorf herbei, das hier 
am Ufer ſich irgendwo in die 


Sträucher verſtecken mag. Auch ſie 
helfen mit, das Tier zu zerlegen. 
Ein Teil des Fleiſches hängen ſie 
an einen gewaltigen Baum, der in 
der Nähe ſteht, zum Trocknen auf. 
Wir ſetzen uns in eins der Boote 
und rudern langſam den Fluß auf⸗ 
wärts zu unſerem Lager zurück. 


Wechſel 
Von Theodor Körner. 


Wenn der Knabe geträumt von | 
künftiger Großtat, jo jauchzt er 

Kindlich ſchwärmend, wie wird 
Vater und Mutter ſich freun! 


Mutig und ſtill wirft der Jüngling 
denglühenden Sinn auf das Eine, 


Und in jeglichen Traum webt er 
der Lieblichen Bild. 


Doch mit ernſtem Blick tritt der 
Mann in die Stürme des 
Schickſals, 2 

Und des Ruhmes Gewalt lockt ihn 
zum Zkele der Bahn. 


Aber der Greis — er knüpft ſeine 
Welt an das dämmernde Jenſeits, 

Und fein ſterbender Blick ſegnet 
die Träume der Bruſt. 3 


3 
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Faſt jeder Charakterfehler iſt 
eine überſteigerte gute Eigen⸗ 
ſchaft. Aus Sparſamkeit wird 
Geiz, Offenheit wird Vertraulich⸗ 
keit oder Grobheit, Feſtigkeit liegt 
ſehr nahe beim Eigenſinn und fei- 
nes Empfinden verwiſcht leicht die 
Grenze und artet in Empfindlich⸗ 
keit aus. 

Menſchen, 


die damit belaſtet 


ſind, zerſtören jegliche Harmonie 


des Lebens und werden für ſich 
und ihre Umgebung eine ſchwer 


tragbare Laſt, der man mit der 


Zeit immer weniger Liebe und 
Sympathie entgegenbringt 


Ein zufälliges Schweigen, eine 
vergeſſene Bewunderung, ein kri⸗ 
tiſches Wort, eine unterlaſſene 
Einladung, ein falſcher Platz, ein 
ſcheinbar ungenügender Dank, 
jede Kleinigkeit wird übelgenom⸗ 
men. Die Ueberzeugung, daß 
alles nur geſchieht, um zu krän⸗ 
ken, kann man nicht zerſtören. 
Auch wenn der eigene Wunſch 
nach Abänderung dieſes quälen⸗ 
den 8 vorhanden iſt, fin⸗ 
den ſolche Menſchen ſchwer aus 
ihrer Verſtrickung heraus, wenn 
man ihnen nicht hilft. f 

Charakterſehler kann man bes 
kämpfen, wenn man ihren Urs 


NINE UN INN 


Der Stammbaum 


Mir find alle das Ergebnis un⸗ 
ſerer Erbmaſſe: aljo die Zuſam⸗ 
menſetzung vieler Menſchen, aus 
deren verſchiedenen Eigenſchaften 
körperlicher und ſeeliſcher Art, 
unſer „Ich“ entſtand. 

Von ſelbſtverſtändlichem Inter⸗ 
eſſe müßte es eigentlich ſein, daß 
wit den Wunſch haben, unſerer 
Herkunft nachzuſpüren, die Zu⸗ 
ſammenhänge zu erkennen, Gutes 
würdig zu vertreten und Minder⸗ 
wertiges zu bekämpfen, damit wir 
bei unſerer Fortpflanzung die 
Verantwortung tragen können 
für die kommenden Geſchlechter. 

Den Eltern erwächſt die Ver⸗ 
pflichtung, ihren Kindern Namen 
und Art der Vorfahren nach Mög⸗ 
lichkeit zu erhalten. Was im 
Laufe der Zeit verloren gegangen 
iſt oder nicht beachtet wurde, wei⸗ 
ſen Kirchenbücher und Standes⸗ 
ämter nach und geben damit oft 
neue Forſchungsquellen. 

Das Anlegen einer Stammtafel 
iſt weder ſchwer noch koſtſpielig 
Die Namen der Eltern und mei⸗ 


ſtens wohl auch der Großeltern, 


ſind immer vorhanden. Sie ge⸗ 
nügen ſchon für den Anfang. Iſt 
der Stammbaum einmal gemacht, 
kommt man ganz von ſelber wei⸗ 


ter, da das erwachte Intereſſe nie⸗ 


mand mehr losläßt. 


Empiindiichkeit 
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ſprung kennt. Uebertriebene Emp⸗ 


findlichkeit hat ihre Wurzeln in 


Minderwertigkeitsgefühlen, die 
wiederum die verſchiedenſten Ent⸗ 
ſtehungsurſachen haben können. 
Oftmals finden ſie ihre Erklärung 
in der Unterdrückung des Betref⸗ 
fenden während ſeiner Kindheit. 
Aeltere Geſchwiſter, allezeit über⸗ 
legene Väter und Lehrer tragen 
viel Schuld daran. Jeder ſpüre 
einmal bei ſich nach. Sicherlich 
wird er die Richtung finden und 
damit bereits einen Fortſchritt er⸗ 
reicht haben. 

Es iſt zur Genüge bekannt, daß 
ein Menſch, der ſich ſeines Wertes 
und ſeiner Perſönlichkeit bewußt 
iſt, überhaupt nicht auf den Ge⸗ 
danken kommt, daß man ihn ab⸗ 
ſichtlich kränken oder herabſetzen 
will. Darum ſoll und muß ei 
der in dem vollen Beſitz ſeiner 
moraliſchen Qualitäten ift, ſich 
von Minderwertigkeit frei fühlen 
lernen. Wir können nicht alle 
großartige Leiſtungen vollbringen 
und haben trotzdem die Pflicht 
und das Recht, uns vollgültig in 
den Kreis der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft zu ſtellen. Wer das in ſich 
aufgenommen hat, wird ſeine 
Empfindlichkeit als einen über⸗ 
wundenen Standpunkt betrachten. 


Kinder, denen in der Jugend 
die Ehrfurcht vor den Vorfahren 
und Eltern ins Herz gepflanzt 
wird und die darum wiſſen, daß 
fie ihnen zu danken haben, daß 
ie an Leib und Seele geſund ge- 
worden ſind, werden niemals die 
Schuld auf ſich laden, ſchwache und 
kranke Menſchen in die Welt zu 


ſetzen. 


Fiſche zu räuchern. 
Not macht erfinderiſch. Ich be⸗ 
kam einen 12pfündigen Lachs ges 
ſchenkt und ſtand verzweifelt vor 
dieſem Segen, mit dem ich nichts 


anzufangen wußte. Schließlich 
konnten wir doch nicht 14 Tage 
Lachs eſſen: Lachs gebraten, Lachs 
in Mayonaiſe, Lachs nach Mülle⸗ 
rin Art, damit waren meine Re⸗ 
zepte erſchöpft. Aber etwas mußte 
geſchehen, wenn er regelrecht aus⸗ 
genutzt werden ſollte. Ich kam auf 
den Gedanken, ihn haltbare zu 
machen, legte den ungeſchupften, 
gereinigren Fiſch (für zwei Mahl⸗ 
zeiten hatte ich abgetrennt) in eine 
große Porzellanſchüſſel und über⸗ 


— 


goß ihn mit einer Salz⸗Lake, die 
ſo ſtark war, daß ſie eine Kartoffel 


mittlerer Größe trug. Nach 24 
Stunden nahm ich ihn heraus, 
trocknete ihn ab und ſchlug ihn in 
Muſſeline ein. Nun gab ich ihn 
5 Tage zu meinem Fleiſcher zum 
Räuchern. Der Erfolg war groß⸗ 
artig. 
und beſſer ſchmeckenden Räucher⸗ 
lachs gegeſſen. 


Auch die älteſte Brotmaſchine 
eignet ſich dazu, daß man das 
Meſſer verchromen läßt. Auf dieſe 
Meile hat mar eine Allerwelts⸗ 
maſchine, mit der man ſchnell und 
appetitlich harte Wurſt, Eier, 


Selten habe ich zarteren 


Käſe uſw. ſchneiden kann. Nur 
muß man nach Gebrauch das Meſ⸗ 
ſer ſäubern, damit ſich der Geruch 
nicht aufs Brot überträgt. 


* 


Grasflecke in Weißzeug hinter⸗ 
laſſen nach dem Auswaſchen mit 
Seife ſtets eine ſchmutzig aus⸗ 
ſehende Stelle. Es iſt daher not⸗ 
wendig, nochmals kochendes Wai- 
jer darauf zu gießen. Grasfleck⸗ 
aus bunten Stoffen entfernt man 
mit verdünntem Salmiakgeiſt oder 
man wendet heißen Spiritus an. 
Es iſt aber notwendig, zuvor eine 
Probe zu machen, ob die Stoffe 
bzw. die Farbe die Behandlung 
aushalten. 


Aanmelden 


„Abſchied vom Sommer“ müßten 
dieſe drei Kleidchen heißen. Nur 
noch ein paar Wochen und aus 
ſtrahlendem Sonnenſchein und 
milder Wärme, aus Himmelsblau 
und Federwölkchen, ſind Herbſt⸗ 
nebel geworden. Gar zu gern 
ſtrecken wir dieſe goldenen Tage 


ein wenig in die Länge und 
freuen uns an ihrer Leichtigkeit 


und Unbeſchwertheit. Wir können : 


noch lange Monate darüber nadh: 
denken, wie der neue Mantel aus- 


ſehen muß und wie das Teekleid 


geſchnitten wird, „ob wir ihm 
einen viereckigen Ausſchnitt oder 
lieber einen kleinen Stehkragen 
geben werden“. Heute freuen wir 
uns noch der Gegenwart, und 
machen uns den Abſchied dadurch 
leichter, daß wir ihn nicht mehr ſo 
gewaltſam nehmen, 
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DEIN LEBEN! 


| Man kann sein Leben 
| verlängern, Krankheiten 
verhüten, Kranke hei- 
len, Schwache stärken, 
Schwankende fest u. Un- 
glückliche froh machen! 


Wassteht hinter jederKrankheit? 
ö Schwächung der Nervenkraft, ein ge- 
| dirücktes Gemüt, Verlust lieber Freunde 
oder Angehöriger, Enttäuschungen, 
Furcht vor Krankheit, falsche Lebens- 
| 


weise und viele andere 


Ein fröhliches Herz 
ist der beste Arzt! Es gibt einen Weg, 


um Dir zum Frohsinn zu verhelfen, 
um Dein Gemüt zu beleben, Dich mit 
neuer Hoffnung zu erfüllen, und dieser 
PWMWoeg wird Dir in einer Schrift gezeigt, 
die jeder, der darum schreibt, sofort u. 
ganz umsonst 
erhält! In diesem kleinen Handbuch. 
lein wird erklärt, wie in kurzer Zeit 
und ohne Berufsstörung Nerven- und 
Muskelkraft zu ersetzen, Müdigkeit, Ver- 
stimmung, Zerstreutheit, Gedächtnis- 
schwäche, Unlust zur Arbeit und unzäh- 
lige andere Krankheitserscheinungen 
gebessert und beseitigt werden können. 
Verlangen Sie diese Schrift, sie wird 
Ihnen hoffnungsvolle Stunden bringen. 
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m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


— | 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, N Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp. 2 ogr.odp.), Lwów (I. 
- Druck Concordia Sp. Ako., Poznań, Zwierzyniecka 6. 5 = xe Ebern); Zielona 55 


O ſt deut ſche 


N FürGärten un Gerlügel 
Stacheldraht 
Liste frei! 
Drahtgeflechtfabrik 

> Alexander Maennel 
Nowy Tomyśl- (Pozn.) W. 21. 


Gutsverwalter 


w 45 Jahre alt. verh., evgl., 


deutſcher Nationalität, mit 
beſten Zeugniſſen als lei⸗ 
tender Beamter in größeren 
Wirtſchaften Schleſiens und 
Vojens, ſucht Stellung. 
Offert. unter 5990 an die 
Ann.⸗Exp. Kos mos, 
Poznan, Zwierzyniecka 6. 


Suche eine Stelle als 


Kinderfräulein 


Zuſchriften find zu richten 


an Wilhelmine Stark 


2 Stryj, Magazynowa 51. 


Diesjährige 1 
Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt, Bielitz, 
ſucht ab ſofort Stelle als 
Hauslehrerin. 


Angebote ſind an die Ver⸗ 3 


waltung des Blattes unt. 


= Nr. 527 zu richten. 


. il al 


Leſet und ver- 
breitet das 
„Oſtdeutſche 
Volksblatt.“ 


ww 


s Volksblatt 


Steuerterminen, wichtigen Gesetzen und Verordnungen 
in deutscher Uebersetzung, Tabellen und Merkblättern 

Preis 21 4.50 
mit erweitertem Kalendarium für ganzseitige Notizen 


Preis 21 5.50 


erscheint in Kürze. 


Bestellungen nimmt bereits jetzt schon auf die 


„Dou“ -Uerlags gesellschaft 


m. b. H. in Lemberg, Zielona 11. 


Terminkalender 1934 
mit deutsch-polnischem Kalendarium, Zahlungs- und 


Mummmmmmmmmmmmmmmmmmmùumamamaummmmads 
eee e 


Jeder 


meugeworbene Leser 
verfiilft zur Ausgestal- 
| iung Deines Blattes. 


Darum wird! 


"NN" 


7 ² A 


Das illustrierie Blatt der Frau 


unterhaltend, belehrend, anregend 
unentbehrlich denen, die es kennen 


Probeheft vom Verlag Berlin, Ritterstraße 50 


